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Das Vampir-Lager

Zwei durchgeschnittene Kehlen! Ein schrecklicher Anblick, den der Fischhändler Ray Jenkins nicht vergessen konnte. Auch wenn die Entdeckung mehr als eine Stunde zurücklag, stand das Bild stets vor seinen Augen. Es ließ sich einfach nicht auslöschen, sosehr er sich auch bemühte.

All das Blut, das er gesehen hatte. Wie zwei rote Schals hatte es um die Kehlen der beiden Fahrer gelegen, die sich selbst getötet hatten. Mit den verdammten Fischmessern, die so höllisch scharf waren und es auch sein mussten.


Der Tod der beiden Männer hatte sich blitzschnell in der Firma herumgesprochen. Es war zu einer großen Lähmung gekommen, auch bei Ray Jenkins, der sich nicht mehr als normaler Mensch fühlte, sondern mehr wie ein Bündel aus Gefühlen, bei denen die Angst überwog.

Er hatte sich in sein Büro verkrochen und wollte dort auf keinen Fall gestört werden. Seine Mitarbeiter waren informiert. Sie würden sich daran halten. Er wusste, dass sich die Polizei noch einmal mit ihm in Verbindung setzen würde, doch er konnte ihr nichts sagen.

Das hatte er schon diesen beiden Yard-Leuten erzählt. Sinclair und ein gewisser Suko. Seine Männer waren ihrem Job nachgegangen.

Sie hatten die normale Tour gefahren, um die Fische bei den Händlern abzuliefern, und dann hatten sie sich umgebracht.

Diese Tatsache wollte ebenfalls nicht aus Jenkins’ Kopf weichen.

Er hockte in seinem Bürosessel am Schreibtisch und schlug in regelmäßigen Abständen immer wieder die Hände vors Gesicht. Es half ihm nicht, sich von dieser Erinnerung zu befreien.

Schließlich hatte er zu einem probaten Mittel gegriffen. Zur Flasche. Einige standen immer in seinem Büroschrank. Es war normaler Whisky, den er wie Wasser trank. Ob es ihm nach den kräftigen Schlucken besser ging, wusste er nicht. Die Gedanken blieben. Er hatte nur den Eindruck, dass sich über sein gesamtes Denken so etwas wie ein Nebel legte, und er erinnerte sich wieder an einen anderen Vorgang, den er beinahe vergessen hatte.

Auf der Ladefläche des Fischtransporters hatte sich eine Leiche befunden. Hätte man annehmen sollen. Aber der Mann war nicht tot gewesen, er hätte es eigentlich sein müssen, wenn es nach bestimmten Regeln gegangen wäre.

Er war es aber nicht. Er hatte erst noch getötet werden müssen.

Zum zweiten Mal.

Das alles war zu viel für den Fischhändler, der zwar in seinem Büro hockte, von dem aus er einen Blick in die große Versteigerungshalle werfen konnte, der jedoch nicht wusste, wie es weitergehen würde. Dieser verdammte Tag war zu einer Horror-Legende geworden, die er nie vergessen würde.

Er ging weiter. Der Abend war da. Bald würde die Dunkelheit kommen und mit ihr die Nacht. Jenkins konnte sich nicht entscheiden, das Büro zu verlassen und nach Hause zu fahren. Er wäre allein in dem großen Haus gewesen. Davor fürchtete er sich. Seine Frau kurte bereits seit einem Monat in der Schweiz, und wie es aussah, würde sie die Zeit noch um das Doppelte verlängern.

Ihm machte es nichts aus. Sie lebten sowieso nebeneinander her.

Hinzu kam, dass sie den Fisch hasste, von dem sie eigentlich lebte.

Schweißnass stand er von seinem Stuhl auf und stellte fest, dass er beim Gehen leicht schwankte. Die beiden kräftigen Schlucke waren wohl etwas zu viel für ihn gewesen.

Durch eine breite Glasscheibe konnte er hinunter in die Halle schauen. Hier wurden in den frühen Morgenstunden die eingelieferten Fische versteigert, die die Transporter in der Nacht noch herangeschafft hatten. Die Käufer fanden auf einem kleinen Podium ihre Plätze. Auf einer großen Leinwand konnten sie sehen, was an Ware angeboten wurde. Dann würden sie bieten oder es auch sein lassen.

Ein paar Stunden war jetzt Ruhe, bevor der große Wirbel wieder losging, denn das Geschäft musste weiterlaufen, trotz der Vorgänge, die er nicht begriff.

Eigentlich brauchte er Schlaf. Daran war jedoch nicht zu denken.

Er sah immer wieder das Bild der beiden Toten vor sich, die wie Puppen im Fahrerhaus gesessen hatten.

Alles in seinem Kopf war nur ein großes Durcheinander, das sich vielleicht irgendwann mal ordnen würde. Aber damit waren die beiden Taten noch nicht geklärt.

Etwas musste passieren. Etwas würde auch passieren, daran glaubte er fest. Jemand steckte dahinter und wollte ihn an der Nase herumführen. Er hatte ihn in ein Spiel mit eingebracht, dessen Regeln er nicht kannte. Die Fahrer hatten eine Leiche mitgebracht, die sich letztendlich nicht als richtige Leiche herausgestellt hatte.

Woher kamen sie? Welches Ziel hatten sie gehabt?

Er war nicht in der Lage, sich irgendwelche Antworten auf diese Fragen zu geben. Vor dem breiten Fenster stand er wie ein Verzweifelter und drückte seine Stirn gegen die Scheibe. Darauf blieb ein feuchter Fleck zurück.

Er wollte etwas tun, handeln, sich bewegen, sich umschauen, aber er wusste nicht, wo er ansetzen sollte. Die Dinge waren ihm aus den Händen geglitten. Wo er auch hinfasste, er griff einfach nur ins Leere.

Auf dieser Ebene lagen auch die Büros einiger Mitarbeiter. Sie waren nach Hause gegangen, weil sie wieder früh in der Firma sein mussten. So war Jenkins allein, und so fühlte er sich auch. Allein und von allen verlassen.

Zudem war es still in seinem Büro. Keine Stimmen, kein Telefon, das störte, doch auch das machte ihn nicht richtig zufrieden. Die Vorgänge der nahen Vergangenheit hatten ihn zu stark geprägt.

Er drückte sich von der Scheibe weg und ging mit leicht schwankenden Schritten zu seinem Schreibtisch. Wenn er im Büro übernachtete, ließ er das Klappbett nach unten fallen. Er hatte es in seinen Wandschrank integriert.

Auch davon nahm der Abstand. Er wollte es nicht. Es war ihm alles zu viel. Und er ging davon aus, dass er sowieso keinen Schlaf finden konnte. Was hier passiert war, dass… ja, das konnte er nicht nachvollziehen. Das wartete noch auf eine Lösung.

Auf dem Schreibtisch stand die Flasche mit dem Whisky. Er überlegte, ob er noch einen Schluck trinken sollte. Nach kurzem Überlegen verzichtete er darauf.

Es hatte keinen Sinn, sich zu betrinken. Was er jetzt brauchte, war Ruhe.

Die genau bekam er nicht. Jenkins hatte sich kaum in den Sessel fallen lassen, als er das Klopfen an der Bürotür hörte. Er wollte schon lautstark protestieren, als die Tür bereits aufgeschlossen wurde. Es war keiner seiner Angestellten, der das Büro betrat. Der Mann, der auf der Schwelle stand, war ein Fremder.

Der Protest blieb dem Fischhändler im Hals stecken. Ihm reichte ein Blick aus, um zu wissen, dass der andere ihm überlegen war.

»Wer… wer … sind Sie?«

Der Fremde zog erst die Tür zu, bevor er flüsternd, aber durchaus hörbar sagte: »Mein Name ist Saladin…«

***

Was in den nächsten Minuten geschah, das lief an Ray Jenkins vorbei. Da hatte er den Eindruck, ausgeklammert zu sein, denn es ging einzig und allein um den Besucher, der sich verhielt, als würde ihm das gesamte Büro gehören.

Er machte einen Rundgang durch den Raum, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Er schaute hinunter in die Halle, er nickte sich selbst zu und griff nach einem Stuhl, auf den er sich setzte. Jenkins genau gegenüber.

Der Fischhändler hatte in der Zwischenzeit nichts getan. Er war völlig still gewesen und auch starr. Er wunderte sich sogar darüber, dass er noch geatmet hatte. Zu stark hatte ihn einfach das Auftreten des Besuchers erwischt. Er kam sich wie ein Statist vor, und auch jetzt, als der Fremde saß, traute er sich nicht, eine Frage zu stellen.

Er kam sich überflüssig vor.

Der fremde Mensch mit dem Namen Saladin schaute ihn an. Jenkins hatte dabei das Gefühl, immer kleiner zu werden. Ganz im Gegensatz zu diesem Typen, der zu einem regelrechten Riesen wurde und alles in der Umgebung beherrschte.

Schon sein Äußeres sorgte bei Jenkins für ein gewisses Unwohlsein. Der Kopf des Mannes war völlig kahl und glatt. Da stand auch nicht ein winziges Haar nach oben. Das Licht spiegelte sich auf seiner Kopfhaut. Ein relativ breites Gesicht gehörte auch dazu. Kaum Augenbrauen, farblose Lippen, breite Ohren, eine glatte Stirn und Augen, die… Jenkins wusste nicht, wie er sie beschreiben sollte. Sie waren einfach schlimm. Es gab sie, es gab ihren Blick, doch der war letztendlich keiner. In den Pupillen lag nur die Kälte. Da gab es kein Gefühl, und der Fischhändler fürchtete sich vor dem Anblick.

Wäre bei ihm alles normal gelaufen, dann hätte er den Mann gefragt, wie es ihm gelungen war, in die Firma einzudringen. Davon nahm er Abstand. Er fühlte sich nicht in der Lage und wartete darauf, dass sein Gegenüber etwas sagte.

»Warum sind Sie so stumm, Jenkins?« Der Fischhändler hob die Schultern.

Es war ihm nicht möglich, eine Antwort zu geben.

»Sie haben Angst!«

Jenkins zuckte abermals die Achseln.

Saladin sah dies und grinste. »Genau das müssen Sie nicht haben, Jenkins. Ich bin bei Ihnen. Und ich bin nicht grundlos zu Ihnen gekommen. Ich habe Pläne, in denen Sie eine sehr wichtige Rolle spielen.«

Jenkins’ Kehle war wie zugeschnürt. Er musste sich zunächst freihusten. »Welche Rolle denn?«

»Ah, Sie können sprechen. Sehr gut. Sie werden all das tun, was ich von Ihnen will, denn ich weiß, dass gewisse Dinge in eine bestimmte Richtung laufen werden. Es hätte alles so gut laufen können aber es ist anders kommen. Trotzdem will ich dieses Lager nicht aufgeben, verstehen Sie?«

»Nein, ich verstehe nichts.«

»Sie werden es später. Zunächst mal muss ich Sie zu meinem Verbündeten machen.«

Der Fischhändler hatte nicht so viel Alkohol getrunken, als dass er die Worte nicht verstehen konnte. Es stand für seinen Besucher fest, dass er die Kontrolle über ihn und die Firma bekommen wollte. Das war etwas, das er nicht leiden konnte. Der Aufbau des Geschäfts war sein Lebenswerk. Darum würde er kämpfen.

Er schnaufte. Er bewegte sich unruhig auf seinem Schreibtischsessel, und er konfrontierte den Fremden mit einer Frage.

»Wie sind Sie überhaupt hier in meine Firma gekommen? Hat man Sie nicht gesehen? Nicht aufgehalten und…«

Saladin winkte scharf ab. »Sparen Sie sich Ihre Worte, Jenkins. Es hat keinen Sinn. Was ich mir einmal vorgenommen habe, dass ziehe ich auch durch. Darauf können Sie sich verlassen. Wenn ich Ihnen sage, dass ich hier das Kommando übernehmen werde, dann stimmt das. Das heißt, ich habe es bereits übernommen, ich hatte es auch schon, ohne dass Sie es merkten. Das ist jetzt unwichtig.«

»Was soll das?«

»Sie bleiben nach außen hin der Chef, aber Sie werden tun, was ich Ihnen sage.«

»Nein! Nie…«

Jenkins war nicht mehr in der Lage, auszusprechen. Er hatte sich auf den Mann konzentriert und verfolgte jetzt dessen knappe Kopfbewegung. Es war nur ein kurzes Rucken, dann ein Aufblicken der Augen, und Jenkins sah sich im Zentrum des Blicks.

Einer reichte!

In Sekundenschnelle veränderten sich die Dinge für Ray Jenkins.

Er saß zwar immer noch auf seinem Platz, aber er hatte auch das Gefühl, neben sich zu hocken.

Etwas war mit seinen Kopf geschehen, und er wusste nicht genau, wie er es einordnen sollte. Er sah alles klar, nichts hatte sich verändert, abgesehen von einem wissenden Lächeln auf den Lippen seines Gegenübers, gegen das Jenkins machtlos war.

Er senkte nur den Blick und auch ein wenig den Oberkörper, sodass er auf seinem Stuhl hockte wie ein armer Sünder.

»Jenkins?«

»Ja!«

Saladin schaute sich den Mann an. Der Hypnotiseur war sehr zufrieden mit seinem Werk. Er hatte schon beim Betreten des Büros gespürt, wie leicht es sein würde, den Mann unter seine Kontrolle zu bringen, und er hatte sich nicht geirrt. Es war nur ein Blick nötig gewesen, um Jenkins zu seinem Verbündeten zu machen. Einen starken Willen besaß dieser Mensch nicht. Zudem hatte ihn der Genuss des Alkohols zusätzlich geschwächt, und so etwas kam Saladin entgegen.

»Sie werden ab jetzt genau tun, was ich von Ihnen will. Sie werden mir aufs Wort gehorchen, und Sie werden das auch tun, wenn ich nicht bei Ihnen bin.«

»Ja!«

»Hören Sie genau zu. Ich habe mir Ihre Firma aus einem bestimmten Grund ausgesucht. Sie ist für meine Pläne ideal. Alles wird so laufen, wie ich es will. Niemand wird mir dabei im Wege stehen, auch Sie nicht. Ich weiß auch, dass Sie noch Besuch bekommen werden, und Sie werden diesen Besuch nicht abweisen. Ich will es so. Sie werden alles tun, was der Besucher oder die Besucher von Ihnen verlangen, aber wenn Sie meine Botschaft in Ihrem Kopf hören, wird sich alles verändern.« In die Augen des Hypnotiseurs trat ein gewisser Glanz. Er sonnte sich in seiner Vorfreude. »Sie werden dann nur das tun, was ich will. Haben Sie das alles verstanden, Jenkins?«

»Ich habe es.«

»Wunderbar. Dann werden wir beide uns jetzt erheben, um einen kleinen Spaziergang zu unternehmen. Stehen Sie auf.«

Jenkins tat es. Er dachte nicht im Traum daran, sich zu weigern.

Automatisch griff er nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing.

Er streifte sie über und wartete darauf, dass Saladin etwas sagte.

Der hielt sich noch zurück. Er schaute den Fischhändler nur an und war sehr zufrieden. Weniger zufrieden war er mit dem Ablauf des vergangenen Tages. Er hatte ihn sich anders vorgestellt. Dass ihm jemand einen Strich durch die Rechnung machen würde, daran hatte er nicht gedacht. Er durfte Sinclair und seine Freunde nicht unterschätzen. Dabei war zuerst alles so gut gelaufen. Er hatte dicht vor seinem Ziel gestanden, doch nun musste er umplanen.

Das hatte schon mit dem Tod der beiden Fahrer begonnen. Er war nicht vorgesehen gewesen. Aber sie hätten zu viel verraten können, und deshalb hatten sie sterben müssen.

Es gab ein Problem!

Das hieß nicht so sehr John Sinclair wie sonst immer. Diesmal hatte es einen anderen Namen bekommen. Den einer Frau. Glenda Perkins. Ihr war es gelungen, diese Bresche zu schlagen, und wenn Saladin ehrlich gegen sich selbst war, dann musste er zugeben, dass es letztendlich auch seine Schuld war, dass sich die Dinge so entwickelt hatten. Denn er hatte mit für die Veränderung bei ihr gesorgt, die dann leider in falsche Kanäle hineingelaufen war. Eines stand fest: Wäre sie nicht gewesen, hätten sich die Dinge ganz anders entwickelt, und zwar zu seinen Gunsten. Dann wären sie wie auf Schienen gelaufen und hätten möglicherweise sogar dicht vor dem Abschluss gestanden.

So brauchte er jetzt noch die Hilfe des Fischhändlers, denn ein Sinclair gab nicht auf. Der würde auch weiterhin am Ball bleiben.

»Wir können gehen!«

»Wohin?«

Saladin deutete zu Boden. »In den anderen Teil dieses Baus. Manchmal liebe ich Kühlhäuser, und in dieser Nacht habe ich sie besonders gern…«

***

Das Geschäft war mehr eine Bude, und es lag in der Nähe der Themse. Jetzt im Sommer hatte der Besitzer bis in die Dunkelheit hinein geöffnet, denn er machte dann den großen Gewinn. In der warmen Jahreszeit kamen die Touristen, aber es gab auch Tage oder Abende, da sah es anders aus. Wenn der Regen fiel, verirrten sich nur wenige Menschen in seinen Laden, um einen kleinen Imbiss zu nehmen.

Der Mann mit dem Namen Chesterfield verkaufte nicht nur Fish & Chips, er hatte sich auch auf den Geschmack der ausländischen Kunden eingestellt. Die kamen zumeist vom Festland und waren dort andere Dinge gewohnt. Gesalzene oder eingelegte Heringe, auch Backfisch und Gegrilltes.

Chesterfield hatte genau aufgepasst. Nicht grundlos hatte er sich bei seinen Kollegen auf dem Festland umgeschaut und hatte genau richtig gelegen. Er verkaufte jetzt das Sortiment von belegten Brötchen, dass es auch dort gab. Sein Gewinn war fast explodiert. Er konnte die Ware kaum so schnell anschaffen, und deshalb hatte er sich zusätzlich zu seiner Kühlung im Geschäft noch einen Kühlwagen angeschafft, der hinter dem Laden auf einer Uferwiese parkte.

Vor seiner Bude standen drei Ständer auf dem Asphalt, der schon Risse zeigte. Vor dem Regen war das Geschäft gut gelaufen. Jetzt aber hingen die Sonnenschirme, dessen Ständer sich inmitten der runden Tische erhoben, schlaff nach unten. Das Licht aus dem Laden gab ihnen einen hellen Schein.

Zwei Kunden waren noch da. Sie aßen die Rollmöpse mit sichtlichem Appetit. Beide stammten aus Deutschland und lobten den Fisch hier in London.

»Die bekomme ich direkt aus Bremerhaven.«

»Das schmeckt man.«

»Noch etwas?«

»Nein, es reicht. Aber wir kommen wieder.«

»Würde mich freuen.« Chesterfield schaute ihnen nach wie sie seinen Laden verließen, in dem man an einer Theke ebenfalls essen konnte, und sah dann in einen Himmel hinein, der dunkel geworden war. Er überlegte, ob er den Laden schließen sollte. Seine beiden Helfer hatte er bereits nach Hause geschickt, die Platten im Regal waren fast leer, und auch das Eis fing allmählich an zu schmelzen.

Sein großes Problem war auch erledigt. Eigentlich hatte er einen guten Grund, optimistisch in die Zukunft zu schauen, denn einen weiteren Gefallen brauchte er einer gewissen Person nicht mehr zu tun. Er hatte sich immer verdammt komisch dabei gefühlt, doch die Summe, die er für diesen Gefallen kassiert hatte, war nicht ohne gewesen.

Eine Zigarette noch, ein Schluck aus der Bierflasche, aufräumen, dann wollte er sich zurückziehen.

Obwohl sich kein Kunde im Geschäft befand, ging er vor die Tür, um zu rauchen. Es entsprach einfach seiner Gewohnheit. Im Laden war es durch das Eis immer recht kühl. Diese angenehme Temperatur verschwand jetzt, als er vor die Tür trat.

Der Regen hatte zwar nachgelassen, aber in die Wärme hatte sich die Feuchtigkeit hineingeschlichen. Über dem Boden schwebte der Dunst, auch der Fluss stank, wie es bei diesem Wetter, wenn die Luft drückte, üblich war.

Er rauchte die Zigarette und lauschte dem Aufklatschen der Tropfen, die vom Dach seines Hauses fielen.

Der Verkehr lief weiter vorn, jenseits der Flussauen. Er sah die Wagen nicht. Er hörte sie nur und konnte auch dem Schein der Lichter folgen, die in einer gewissen Höhe die Dunkelheit zerschnitten.

Zwei Lichter jedoch bewegten sich in eine andere Richtung. Sie strahlten weder nach links, noch nach rechts. Der Fahrer hatte sein Auto gewendet und ihm einen neuen Kurs gegeben. Nicht eben mit großer Freude stellte Chesterfield fest, dass er Besuch bekam. Er gehörte auch zu den Gefühlsmenschen, und diesmal sagte ihm sein Gefühl, dass er keinen Kunden erwartete, der noch einen letzten Fischhappen essen wollte.

Er warf den Rest des Glimmstängels zu Boden, hörte das leichte Zischen der Glut und wartete auf den Besuch.

Der Wagen hielt an. Die Scheinwerferaugen verloschen. Zwei Männer stiegen aus dem Fahrzeug.

Sie schauten sich um, bevor sie sich dann auf den Weg zu Chesterfields Laden machten…

***

Es hatte aufgehört zu regnen. Auf unserer Tour waren wir zweimal in einen regelrechten Platzregen hineingeraten und hatten dabei den Eindruck gehabt, von der Straße geschwemmt zu werden.

Das hatte sich nun gegeben, und wir fuhren auf den letzten Laden zu, den der Fischhändler Jenkins belieferte. Das heißt, nicht er selbst.

Es war die Tour seiner beiden jetzt leider toten Angestellten, die Suko und ich nachfuhren.

Die Fischbude war nicht einfach zu finden gewesen, und eine Bude war es auch nicht. Wer hier kaufte, der musste schon in einen normalen Laden gehen, dessen Vorderseite mit einer recht breiten Schaufensterscheibe bestückt war.

Wir hatten erst gedacht, dass er um diese Zeit geschlossen sein würde, doch manchmal muss man eben Glück haben, der Laden war noch nicht zu, und sein Besitzer stand vor der Tür, wobei er die Kippe einer Zigarette zu Boden warf.

»Und?«, fragte Suko mich, »was sagt dein Gefühl?«

»Es ist der letzte Kunde und damit auch die letzte Chance für uns.«

»Ja. Damit hat es sich dann.«

Mein Freund und Kollege hatte dies nicht grundlos gesagt. Wir hatten unsere Erfahrungen sammeln können, und diese waren alles andere als positiv gewesen.

Nach dem Gespräch mit Jane Collins und Justine Cavallo hatten wir uns auf den Weg gemacht und waren die Strecke abgefahren, die auch die beiden Selbstmörder kurz vor ihrer Tat hinter sich gebracht hatten. In ihrem Transporter hatten wir einen tiefgefrorenen Vampir gefunden, und da er nicht vom Himmel gefallen war, hatte er ja irgendwo herkommen müssen. Beim Start war der Blutsauger sicherlich noch nicht in der Truhe gewesen. Dieser Vampir musste also von ihnen irgendwo aufgelesen worden sein.

Wenn wir hier auch Pech hatten, standen wir wieder am Anfang und mussten uns etwas anderes ausdenken.

Wir hatten eine Liste mit den Namen der Geschäftsleute bekommen und wussten, dass dieser Mensch Dick Chesterfield hieß. Er hatte uns gesehen und erwartete uns vor der Tür, wobei er im Licht stand und nicht zu übersehen war.

Er gehörte zu den Menschen, die einen Kugelbauch vor sich hertrugen, der durch das Tragen einer Schürze kaum kaschiert wurde. Als Oberbekleidung diente ein weißes T-Shirt, auf dessen Vorderseite ein Hai in Springbewegung aufgedruckt war.

Chesterfields Gesicht war von graublonden Haaren umgeben, die zottelig bis über die Ohren hingen.

Er musterte uns aus flinken Augen und kehrte den Geschäftsmann hervor. »Euch könnte ich noch satt bekommen. Man hat mich nicht ganz leer gegessen.«

»Danke, wir haben gefrühstückt«, sagte Suko. Er wollte eine lockere Atmosphäre schaffen.

»Was wollen Sie denn dann?«

»Ihnen einige Fragen stellen.«

Der Mensch zuckte zusammen, das blieb uns nicht verborgen.

Nun wollten wir ihn nicht auf Grund seiner Reaktion in ein schlechtes Licht rücken, aber dieses Zusammenzucken konnte schon bedeuten, dass er ein schlechtes Gewissen hatte.

»Wieso fragen? Ich weiß nichts.«

»Es dauert nicht lange und…«

Er trat mit dem rechten Fuß auf. »Man hat mich bereits kontrolliert, verdammt.«

»Wer denn?«

»Eine Behörde, die…«

»Davon sind wir nicht«, klärte Suko ihn auf. »Wir glauben Ihnen, dass Ihre Kühlung okay ist. Uns geht es dabei um etwas anderes.«

Chesterfield drückte sein Kinn vor. »Wer sind Sie eigentlich, verdammt noch mal?«

»Scotland Yard.«

Diesmal zuckte er noch stärker zusammen. Im künstlichen Licht war nicht zu erkennen, ob er erbleichte, vorstellen konnten wir es uns. Er rieb auch seine Hände an der Schürze ab, ohne dass sie schmutzig gewesen wären, und dass Suko ihm seinen Ausweis präsentierte, interessierte ihn nicht. Er schaute ihn erst gar nicht an.

»Ich habe nichts verbrochen«, sagte er lahm.

»Davon gehen wir auch nicht aus. Wir sind nur gekommen, um Ihnen einige Fragen zu stellen.«

»Gut, fragen Sie!«

»Sie arbeiten mit dem Fischhändler Ray Jenkins zusammen?«

»Ja, er beliefert mich.«

»Jeden Tag?«

»Bei mir ist alles frisch.«

»Und es bleibt auch frisch?«, hakte Suko nach.

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Hm. Wie sieht denn ihre Kühlung aus?«

»Ich habe zwei«, erklärte der Händler voller Stolz. »Natürlich eine in meinem Geschäft, und ich habe«, er deutete mit dem rechten Daumen über die Schulter hinweg, »hinter meinem Laden noch einen Kühlwagen stehen, in dem ich die leicht verderbliche Ware lagere.« Er hatte sich wieder gefangen und seiner Stimme einen entsprechend sicheren Klang gegeben.

Ich mischte mich ein. »Der Kühlwagen steht also hier in der Nähe?«

»Das sagte ich schon.«

»Wir würden uns ihn gern mal anschauen.«

Jetzt war er perplex. Er stieß die Luft aus, schüttelte den Kopf und fragte: »Warum das denn? Sind Sie doch von der Kontr…«

»Nein, vom Yard.«

Chesterfield hob die Schultern. »Gut, wie Sie wollen. Ich kann Sie hinbringen.«

»Danke.«

Er ging vor. Zusammen mit Suko blieb ich hinter dem Mann. Wir ließen allerdings einen gewissen Abstand, damit er nicht hörte, was wir besprachen.

»Was hältst du von ihm?«, fragte Suko.

»Ich weiß nicht. Wenn ich ihn mit den anderen Händlern vergleiche, scheint er mir ein schlechtes Gewissen zu haben. Und wenn ich mir die recht einsame Lage seines Ladens so anschaue, dann kann ich schon umdenken. Hier könnte er etwas verstecken.«

»So ähnlich denke ich auch.«

Wir mussten um den Laden herum gehen, um den Kühlwagen zu erreichen, der seinen Platz hinter dem Geschäft gefunden hatte. Es war ebenfalls ein Lieferwagen. Kleiner als der, den wir kannten, aber auf den Außenseiten bemalt mit bunten Fischen.

Chesterfield deutete auf ihn. »So, das ist er.«

»Und Sie transportieren damit nur Ihren Fisch?«

Beinahe wütend schaute mich an. »Klar, was denn sonst? In der Regel aber fahre ich nicht mit ihm herum. Er dient mir mehr als Lager. Im Sommer läuft das Geschäft gut. Einen Fisch kann man sich zu jeder Jahreszeit gönnen.«

Das nahmen wir ihm unbesehen ab. Suko deutete auf die Hecktür.

»Können Sie mal öffnen?«

»Hä?« Chesterfield verzog den Mund. »Warum das denn? Was… was… wollen Sie da?«

»Nur einen Blick auf die Ladefläche werfen.«

»Und was suchen Sie dort?«

»Schließen Sie schon auf«, sagte ich.

Chesterfield zögerte noch einige Sekunden. Leider konnte ich sein Gesicht nicht so deutlich sehen, denn es war einfach zu dunkel geworden. Aber er kramte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete die Hintertür, die sich hochklappen ließ und nicht aus zwei Hälften bestand.

Das Gefühl der Spannung fiel von mir ab, als die Tür hochgeklappt worden war. Niemand war aus dem Laderaum herausgestürmt, um uns an den Kragen zu gehen. Es blieb ruhig, und sogar eine Lampe unter der Decke gab gut Licht ab.

Wir brauchten unsere Taschenlampen nicht einzusetzen, aber ein erster Blick reichte mir nicht. Ich bat Suko, am Fahrzeug zu warten und kletterte in das Fahrzeug hinein, in dem es wirklich kalt war.

Zur Fahrerseite hin ragte eine Trennwand hoch, und an den Seiten waren metallene Kühlschlangen befestigt, deren Material beschlagen war. Sie endeten in einem Aggregat, das die Kälte spendete, um die Ware möglichst lange frisch zu halten.

Sie selbst fand ihren Platz in schmalen Truhen, die allesamt verschlossen waren. Ich dachte an unsere erste Untersuchung einer Ladefläche und hob den ersten Deckel der Truhe vorsichtig an. Mein Herz klopfte schon schneller, weil ich auch etwas Bestimmtes erwartete.

Glücklicherweise wurde ich enttäuscht. In der Truhe lag keine gefrorene Leiche.

Auch in den anderen dreien nicht. Es gab überhaupt keine Fischreste, und so spürte ich schon die leichte Enttäuschung darüber, dass wir ins Leere gegriffen hatten.

Hatte Chesterfield mit seinem Wagen wirklich nur Fisch transportiert? Diese Frage stand noch im Raum, und meine Gedanken drehten sich allein darum.

Hinweise? Ich suchte sie trotzdem. Irgendwelche Spuren konnte es geben. Die beiden Fahrer mussten den tiefgefrorenen Vampir irgendwo abgeholt haben, wo er nicht auftauen konnte. Wo man ihn einfach nur bis zu einem bestimmten Zeitpunkt hätte lagern können.

Bestimmt lachte sich Chesterfield jetzt ins Fäustchen, und das ärgerte mich. Ich besaß keinen Beweis gegen ihn. Aber da war ein Gefühl oder ein Verdacht in mir, der mich einfach nicht loslassen wollte. Hier musste etwas passiert sein.

Ich nahm noch mal meine Taschenleuchte zu Hilfe, während Suko vor dem Wagen mit dem Händler redete. Das Licht der kleinen Leuchte war wesentlich heller, und es wanderte zunächst über den mit Bohlen bedeckten Boden hinweg, ohne dass ich dort etwas entdeckte, das mich weiterbrachte. Dann leuchtete ich noch mal in die letzte Truhe hinein. Ich würde auch die beiden anderen genau untersuchen. Der gebündelte Strahl bildete an seinem Ende einen Kreis, und der wanderte über den Boden der Truhe hinweg, der feucht schimmerte.

Es fiel mir nichts auf, und trotzdem war es anders als bei den Truhen, die wir vorher untersucht hatten. Dort hatten wir Fischgeruch wahrgenommen, und genau der fehlte bei dieser Truhe. Es roch nicht nach Fisch. Vom Boden her wehte mir ein anderer Geruch entgegen, der meiner Ansicht nach überhaupt nicht passte. Es war auch kein Geruch, sondern schon mehr die Reste eines Gestanks, die endlich freie Bahn hatten.

Es roch nach… ja, wonach denn?

Moder. Nach etwas Altem, das dicht vor dem Verfaulen stand. Es hatte sich zwischen den Wänden der Truhe gehalten und strömte jetzt von unten her gegen meine Nase.

Ich hatte in den letzten Sekunden gebückt gestanden und richtete mich nun wieder auf. Dabei drehte ich den Kopf nach rechts und blickte durch die offene Hintertür nach draußen.

Dort standen Suko und Chesterfield zusammen. Mein Freund hatte sich vor dem Händler aufgebaut und nahm diesem den Blick auf den Wagen. Ich hörte auch nicht, was sie sprachen, aber ich legte mir schon die richtigen Worte für Chesterfield zurecht.

Bevor ich den Wagen verließ, öffnete ich die anderen Truhen wieder und strengte meinen Geruchssinn an.

Es passte perfekt. Auch hier erlebte ich den Geruch, der nicht hierher gehörte. Dieser Mensch, der auf den Namen Chesterfield hörte, hatte nicht immer nur Fisch in seinem Wagen gekühlt, sondern auch etwas anderes.

Ich würde ihm die entsprechenden Fragen stellen und freute mich bereits darauf.

Als ich von der Ladefläche zu Boden sprang, trat Suko zur Seite.

Chesterfield machte jetzt den Eindruck eines Mannes, der sich wieder erholt hatte. Er hatte auch seine Sicherheit wieder gefunden, und seine Stimme klang entsprechend.

»Ha, haben Sie was gefunden?«

»Ja.«

»He, was denn?«

»Leere Truhen.«

Er lachte mich an, und sein Gelächter klang irgendwie fettig. Auch schadenfroh. »Was immer Sie gesucht haben, bei mir können Sie so etwas nicht finden.«

»Man sollte den Tag nicht vor dem Abend loben«, erklärte ich.

»Was soll denn das heißen?«

»Das werde ich Ihnen gleich sagen. Ich habe zwar nichts gefunden, aber etwas gerochen.«

»Hä, was denn? Fisch?«

»Nein, das wäre ja normal gewesen. Das hätte mich auch nicht misstrauisch gemacht. Es war etwas anderes. Ein Geruch, der nicht in Ihren Wagen gehört, sondern eher auf einen Friedhof. Aus den Truhen wehte mir ein fauliger Gestank entgegen. Den, bitte schön, hätte ich gern von Ihnen erklärt.«

Chesterfield sagte nichts. Er war plötzlich ganz still geworden. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er konnte uns auch nicht mehr ansehen, sondern starrte auf den Erdboden.

Wahrscheinlich suchte er nach einer Möglichkeit, sich herauszureden, doch es würde sehr schwer sein, eine plausible Ausrede zu finden.

Er bewegte seinen Mund wie jemand, der isst. Viel Zeit ließ ich ihm nicht. »Ich denke, Sie haben uns etwas zu erklären.«

»Scheiße«, flüsterte er.

»O, warum das?«

Er ballte die linke Hand zur Faust. Schlug allerdings nicht zu, sondern wirkte nach wie vor wie ein Mensch, dem die Felle davon geschwommen waren.

»Sie wollten uns einige Dinge erklären, Mr. Chesterfield«, drängte ich. »Und zwar recht schnell, denn unsere Zeit ist begrenzt.«

»Ja, gut«, erwiderte er nach einer Weile des Nachdenkens. »Es ist wohl besser.«

»Wo?«

»Lassen Sie uns in den Laden gehen.«

Damit waren Suko und ich einverstanden. Unser Gefühl war auch ein besseres geworden. Auch wenn es nur ein Geruch gewesen war, für mich stand fest, dass wir den Beginn des Fadens in der Hand hielten, an dessen Ende uns hoffentlich die Lösung dieses komplizierten Falls erwartete…

***

Die Fratze des weiblichen Blutsaugers hatte Glenda nur wenige Sekunden gesehen, dann verschwand sie vor dem Fenster. Aber nicht, weil sich die Gestalt zurückgezogen hätte, sondern, weil sie mit der Hand oder dem Ellenbogen von außen her gegen das Glas gedroschen hatte und die Scheibe so zersplittert war. Die Splitter flogen Glenda Perkins entgegen, während sie noch ihren Gedanken nachhing. Durch eine reflexhafte Bewegung sorgte sie dafür, das Gesicht vor den heranwirbelnden Scherben in Sicherheit zu bringen und hatte auch das Glück, nicht von den größten Stücken getroffen zu werden. Nur ein paar wenige Splitter erwischten die Haut an der Stirn und auch den dunklen Haaransatz.

Glenda lief etwas taumelig zurück und hielt dabei das Fenster im Auge. Dahinter zeigte sich niemand mehr, die Untote kehrte nicht zurück, und so erhielt Glenda eine kurze Ruhepause. Von Marek, dem Pfähler, der sich in der oberen Etage seines Hauses aufhielt, hörte sie nichts. Ihr kam all das, was sie erlebt hatte, wirklich wie ein böser Traum vor, der er im Endeffekt nicht war.

Es lag erst einige Stunden zurück, als sie zusammen mit John Sinclair bei einem Neurologen gewesen war, um sich untersuchen zu lassen. Mit ihrem Kopf war alles in Ordnung. Perfekte Funktionen, das hatten die Messungen ergeben. Dass in ihr jedoch ein bestimmtes Serum floss, welches ihr zu anderen Kräften verholfen hatte, das war durch die wissenschaftliche Untersuchung nicht festgestellt worden.

Sie war auch recht zufrieden gewesen. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie den Fischtransporter vor sich sah und plötzlich spürte, wie sich die andere Welt öffnete.

Nichts blieb bei ihr mehr, wie es war. Sie konnte gehen, und es gab für sie kein Hindernis mehr. Die Wand des Transporters öffnete sich vor ihr, obwohl sie noch vorhanden war. Nur nicht mehr für sie, die jetzt freie Bahn hatte.

Sie glitt durch die Wand und in den Transporter hinein, in dem es eiskalt war.

Glenda hatte das Böse gespürt. Das Böse hatte sie geholt, um sie zu töten. Der Wagen transportierte keine Fische, wie es eigentlich hätte sein müssen, sondern Eisleichen, die trotzdem noch lebten, und die den Namen Zombies verdienten.

Es war zu einem Kampf zwischen ihr und den Zombies gekommen. Sie hätte ihn nie und nimmer gewinnen können, dazu war sie einfach zu schwach, aber die neue Kraft in ihr hatte ihr schließlich das Leben gerettet.

Im letzten Augenblick war es ihr praktisch gelungen, sich wegzubeamen. Aus dem Wagen heraus und zurück in das normale Leben.

Wobei das für Glenda nicht mehr in London stattfand, sondern in einem völlig anderen Land, in Rumänien.

Das allerdings hatte sie erst nach einem Fußmarsch festgestellt, als sie das Haus eines Freundes erreichte.

Sie war zu Frantisek Marek gelangt, der auch der Pfähler genannt wurde. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Vampire und andere Dämonen zu jagen, wobei er auf die Blutsauger fixiert war. [1]

Glenda hatte nicht darüber nachgedacht, warum sie gerade beim Marek gelandet war, sie war froh gewesen, sich in Sicherheit und unter seinem Schutz zu befinden.

Das war jetzt anders geworden!

Zumindest einer dieser Gestalten war es gelungen, ihr zu folgen.

Sie hatte die Fratze am Fenster gesehen, und allmählich begriff sie, wie so etwas möglich gewesen war.

Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, denn die Wahrheit zu verstehen, war nicht eben ein Grund für gute Laune. Sie hatte bei ihrer Reise die Gestalten mitgenommen. Hatte sie praktisch mit sich gezogen in ein anderes Land, und genau das bereitete Glenda Sorgen. Wahrscheinlich waren ihr die Blutsauger zu nahe gewesen, und sie glaubte nicht daran, dass nur eine dieser Gestalten mitgekommen war. Sie musste sich auch auf einen weiteren Vampir einstellen.

Im Moment hatte Glenda Zeit. Marek befand sich noch immer oben. Er hatte versprochen, ihr eine Waffe zu besorgen. Anscheinend musste er noch danach suchen, und das Einschlagen der Fensterscheibe hatte er wohl auch nicht gehört.

Es passierte nichts. Glenda atmete durch, aber sie traute sich nicht näher an das Fenster heran. Es war besser, eine bestimmte Distanz zu wahren.

Ihre Augen bewegten sich. Glenda suchte nach einer Waffe, mit der sie sich gegen einen Angreifer wehren konnte. Da war im Moment nichts greifbar. Höchstens die beiden Flaschen auf dem Tisch, wovon eine Mineralwasser und die andere Apfelmost enthielt.

Es war sehr still geworden. Nur Glendas Atmen war zu hören, während sie sich mit kaum hörbaren Schritten auf den Tisch zu bewegte, um in die Nähe der Flaschen zu gelangen.

Sie hoffte, dass sich die Blutsaugerin noch Zeit ließ, bevor sie in das Haus eindrang.

Dass dies passieren würde, daran gab es für Glenda nichts zu zweifeln. Ein Vampir brauchte Blut, frisches Blut, und genau das floss in ihren Adern.

Hinter dem Tisch blieb sie stehen. Er war schwer und klobig. Er bildete so etwas wie einen Schutz zwischen ihr und der Tür. Noch musste sie warten, aber sie behielt dabei das Fenster im Auge und sah auch die Glasscherben, die auf dem Boden davor lagen und nun wieder einen glitzernden Reflex abgaben.

Der Knall sorgte bei Glenda für ein heftiges Zusammenzucken. Es hatte niemand geschossen, obwohl es sich so angehört hatte. Es war nur die Tür von außen her sehr wuchtig aufgestoßen worden. Sie flog zurück, und sie knallte dabei gegen die Wand, wobei dieser Laut entstanden war.

Die Tür flog auch wieder zurück. Alles lief sehr schnell ab, doch Glenda hatte mehr den Eindruck, es viel langsamer zu erleben, und so hatte sie Zeit, einen Blick auf die Gestalt zu werfen.

Es war nicht die weibliche Blutsaugerin, sondern der männliche Vampir. Auch wenn die Beleuchtung nicht optimal war, Glenda hatte zum ersten Mal die Chance, den Wiedergänger genauer anzusehen. Er war nicht nackt, denn um die Hüften herum wand sich ein Stofffetzen. Ansonsten trug er nichts, und er ging mit langsamen und stockigen Schritten in den Raum hinein, nachdem er Glenda entdeckt hatte.

Noch trennte die beiden eine gewisse Entfernung, und Glenda dachte darüber nach, was sie wohl jetzt unternehmen sollte. Eine Waffe besaß sie nicht. Und ohne würde sie es nicht schaffen, den Vampir zu vernichten. Gern hätte sie Mareks Eichenpflock besessen, der war für sie jedoch unerreichbar. Sie wollte auch nicht nach ihm rufen. Es wäre ihr irgendwie feige vorgekommen. Zudem besaß sie genügend Möglichkeiten zur Flucht, und sie glaubte auch nicht daran, dass der Eindringling schneller war als sie. Allerdings musste sie noch mit dem zweiten Wesen rechnen. Wenn die beiden zusammen auftauchten und angriffen, verringerten sich ihre Chancen um einiges.

Sie waren nicht zu zweit gekommen. Noch hatte sie es nur mit dem Mann zu tun. Glenda wusste, welche Kräfte in ihm steckten, und sie schwor sich, ihn nicht zu nah an sich herankommen zu lassen.

Er suchte nach einer Möglichkeit. Er merkte das nahe Blut. Sein Gesicht verzog sich, und er öffnete zwischendurch immer wieder den Mund. Manchmal sah Glenda eine Zunge hervorschießen, die dann die Lippen umleckte, ohne dort eine Flüssigkeit zu hinterlassen.

Der Geruch des Blutes und die Gier nach diesem Lebenssaft mussten dafür gesorgt haben, dass die beiden Wiedergänger genau das Ziel fanden, das sie suchten.

Können Vampire sich freuen?

Glenda wusste es nicht. Aber sie hörte die ungewöhnlichen Laute aus dem Maul der Bestie dringen. Sie bestanden aus einer Mischung zwischen Rülpsen, Ächzen und Stöhnen, und bei jedem Auftreten machte der Eindringling den Eindruck, als würde er durchgeschüttelt werden.

Von Frantisek Marek war noch immer nichts zu hören. Allmählich geriet Glenda ins Schwitzen. Das lag nicht nur an den warmen Temperaturen innerhalb des Hauses. Auch eine gewisse Furcht sorgte dafür, und jedes Klopfen ihres Herzens schien für einen neuen Schweißausbruch zu sorgen.

Die Angst lähmte Glenda nicht. Sie hatte in ihrem Leben einfach schon zu viele Stresssituationen hinter sich gebracht, und sie würde auch diese überstehen – wenn Marek ihr half. Nur noch zwei Schritte waren es, dann hatte der Vampir den Tisch erreicht. Glenda überlegte fieberhaft. In Filmen sah es immer so gut aus, wenn jemand einen Tisch anhob und ihn dem Angreifer lässig entgegenschleuderte.

Mit Lässigkeit war hier nichts zu machen. Der Tisch war keine Requisite, sondern sehr schwer. Ihn allein zu bewegen, würde eine Menge Zeit kosten, die Glenda nicht hatte.

Deshalb tat sie etwas anderes. Zuerst griff sie nach der noch gut gefüllten Mostflasche. Der Korken war wieder auf die Öffnung gedrückt worden, beim Einsatz würde kein Saft herausfließen. Als Schlagwaffe eignete sich die Flasche.

Die Bestie ging noch einen Schritt vor. Es war die perfekte Distanz, um schlagen zu können, und Glenda zögerte keine Sekunde länger.

Sie hob die Flasche an, sie schaltete ihr Denken aus und schlug mit aller Kraft zu.

Glenda wusste selbst, dass sie mit einem Schlag gegen den Kopf den Blutsauger nicht ausschalten konnte, aber sie würde Zeit gewinnen, und das war wichtig.

Treffer!

Weit hielt Glenda die Augen offen. Sie wollte sehen, wie die Flasche ihr Ziel traf, und sie explodierte förmlich an der Stirn des Blutsaugers. Glenda hörte einen seltsamen Laut, als hätte sie ein Brett in der Wand getroffen.

Zuerst flog der Kopf der Gestalt nach hinten. Dabei richtete sich der Körper noch auf, als wollte er sich gegen die Decke strecken, um dort Hilfe zu holen. Auch die Arme wirbelten hoch, aber es gab keinen Halt mehr für ihn.

Er torkelte nach hinten. Nach dem zweiten Schritt schon stolperte er über die eigenen Füße und schlug mit einem schweren Geräusch auf den Holzboden, wobei er mit dem Rücken aufprallte.

Ein Mensch wäre vorerst nicht mehr aufgestanden. Aber diese Gestalt durfte man damit nicht vergleichen. Sie sah nur aus wie ein Mensch. Tatsächlich steckte eine andere Triebfeder in ihr.

Glenda Perkins behielt die Flasche weiterhin in der Hand, als sie um den Tisch an der Schmalseite herumlief. Dabei gelang ihr ein Blick zur Treppe hin, aber Marek ließ sich dort noch immer nicht blicken.

Okay, dann mache ich eben allein weiter!, dachte Glenda, deren Adrenalinpegel sehr hoch gestiegen war.

Der Blutsauger versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Es war nicht so einfach, er drehte sich, er schob sich hoch auf die Knie und wollte aus dieser Position wieder auf die Füße kommen.

Glenda stand schlagbereit neben ihm. Sie hörte ihr eigenes scharfes Atmen. Noch ein Stück wollte sie ihn höher kommen lassen, dann…

»Glenda!«

Mareks Ruf war nicht zu überhören. Die Frau fuhr auf dem Absatz herum und schaute hin zur Treppe, wo der Pfähler tatsächlich auf halber Höhe stand.

Er hatte die Arme angehoben. In der rechten Hand hielt er den Pfahl, mit dem er schon so viele Blutsauger ins Nirwana befördert hatte. Zwischen den Fingern der Linken aber glänzte das Metall einer Pistole. Glenda ging davon aus, dass sie mit geweihten Silberkugeln geladen war.

»Soll ich ihn…«

»Nein, Frantisek. Überlass ihn mir.«

»Gut. Welche Waffe?«

Glenda zögerte. Pistole oder Pfahl? Mit einer Pistole konnte sie umgehen. Hin und wieder nahm sie auch am Schießtraining teil.

»Die Pistole bitte!«

»Es ist sogar eine Beretta. Wie ungewöhnlich. Und ich habe sie durchgeladen.« Marek schien die Lage sogar riesigen Spaß zu bereiten. Endlich gab es wieder Action, und Glenda lief ihm entgegen, um die Waffe an sich zu nehmen.

»Du schaffst es, Glenda!«

»Das weiß ich!«

»Du musst es einfach schaffen. Es ist ungemein wichtig für dein Selbstbewusstsein.«

»Danke.«

Glenda atmete pfeifend aus, als sie die Beretta an sich nahm. Mit beiden Händen hielt sie das Schießeisen fest und drehte sich um die eigene Achse nach links.

Der Vampir wollte ihr Blut. Er war wieder auf die Beine gekommen. Jetzt ging er direkt auf Glenda Perkins zu und hatte den Tisch bereits passiert.

Glenda hob die Waffe an.

Ruhig bleiben!, hämmerte sie sich ein. Du musst unter allen Umständen nur die Ruhe bewahren. Du darfst nichts Verkehrtes tun.

Du darfst vor allen Dingen nicht daneben schießen.

Zwei Hände sorgten für einen guten Halt. Ihr rechter Zeigefinger fand automatisch den Abzug.

Glenda befreite sich auch von der Vorstellung, es hier mit einem Menschen zu tun zu haben, auch wenn die Gestalt aussah wie ein Mensch. Vielleicht etwas blass…

Er streckte einen Arm vor. Seine langen Finger bewegten sich dabei, als wollten sie nach etwas greifen.

Glenda feuerte die Kugel ab. Sie hatte über die zugreifende Hand hinweg gezielt, und das Ziel war eigentlich nicht zu verfehlen.

Die Kugel schlug ein!

Glenda hatte den Körper ungefähr in der Mitte getroffen, wo noch kein Lendenschurz irgendetwas verbarg. Das geweihte Silbergeschoss stanzte in die Haut ein Loch hinein und fand seinen Weg in altes Fleisch und sperrige Knochen.

Langsam ließ Glenda die Arme sinken. Sie wollte jetzt sehen, was passierte, und so bekam sie das Bemühen des Angeschossenen mit, auf den Beinen zu bleiben.

Er schaffte es nicht. Mit einer fast schon tänzerischen Bewegung drehte er sich zur Seite und stützte sich dabei noch mal mit dem rechten Fuß auf, aber auch der knickte weg.

Er fiel hin.

Und diesmal blieb er liegen. Er war auf das Gesicht gefallen, sodass Glenda auf den Rücken schaute. Sie sah dort kein Loch. Das geweihte Silber war in seinem Körper stecken geblieben.

Schräg hinter sich hörte sie ein Klatschen. Danach auch den Klang von Schritten. Zwar überkam sie ein ungutes Gefühl, weil sie dem Blutsauger den Rücken zudrehte, aber als sie Mareks Lächeln sah, ging es ihr wieder besser.

»Ich muss dich loben, Glenda.«

»Hör auf.«

»Nein, wirklich.« Marek hakte sich bei ihr unter. »Du hast bei unserem Freund John Sinclair gut gelernt.«

Es war ihr noch immer peinlich, so angesprochen zu werden. »Das hätte jeder gekonnt. Für mich war es am Schlimmsten, abzudrücken. Ja, das hat mir echt Probleme bereitet. Ich musste mich einfach von dem Gedanken lösen, einen Menschen vor mir zu haben.«

»Das ist er einmal gewesen.« Der Pfähler löste seinen Arm aus Glendas Beuge und näherte sich dem Vampir. Sehr nachdenklich blieb er neben ihm stehen, nachdem er die leblose Gestalt auf den Rücken gedreht hatte.

Glenda konnte Frantisek im Profil sehen und erkannte den ungewöhnlichen Ausdruck in seinem Gesicht. Er zeigte keinen Triumph, keine Genugtuung, nur eben diesen nachdenklichen und hinterfragenden Ausdruck, den Glenda nicht verstand.

»Mal ehrlich, Frantisek, hast du Probleme mit ihm?«

»Nicht direkt.«

»Und indirekt…?«

»Tja«, sagte der Pfähler und schabte dabei nachdenklich über seinen Nacken hinweg, »da gibt es tatsächlich etwas, das mich schon recht stutzig macht.«

»Was denn?«

»Ich hoffe, du lachst mich nicht aus, wenn ich dir antworte. Aber ich sehe das so.«

»Wie denn?«

Marek streckte den linken Zeigefinger aus und deutete auf die Gestalt. »Wenn ich mich nicht zu sehr täusche, und das ist bestimmt nicht der Fall, dann habe ich diese Gestalt schon mal gesehen. Das Gesicht kommt mir bekannt vor.«

»Ach.« Glenda hielt für einen Moment die Luft an. »Wo denn genau?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Hier?«

»Ja und nein. Nicht in meiner Wohnung.« Marek hob den Kopf und schaute nachdenklich ins Leere. »Es könnte sein, dass er mir in Petrila schon über den Weg gelaufen ist. Oder in einem Nachbardorf. Ich habe ihn schon mal gesehen, da bin ich sicher. Auch wenn sein Gesicht jetzt entstellt ist.«

Das Wort »unmöglich« platzte aus Glenda hervor. Dann sagte sie:

»Das oder die habe ich in London erlebt und leider mit auf die Reise genommen, aber nicht hier in Rumänien.«

»Genau das ist mein Problem, Glenda.«

»Also bleibst du dabei?«

»Zunächst schon. Solange, bis mir das Gegenteil bewiesen wird. Dann sehen wir weiter.«

Glenda hatte die Zweifel des Pfählers längst erkannt. Sie wollte auch nicht weiter bohren, aber sie mussten sich jetzt an die Fakten halten, und so sagte sie: »Schau dir das Fenster mit der zerplatzten Scheibe an, Frantisek. Die hat nicht der Wind zerstört, und auch nicht der Blutsauger. Es war seine Komplizin.«

Marek, der sich soeben hatte setzen wollen, um in Ruhe nachzudenken, blieb stehen. »Moment, was hast du da gesagt?«

»Es gibt noch einen zweiten Gegner oder eine Gegnerin. Bisher hat sie sich nicht ins Haus getraut, doch ich denke, dass sie kommen wird. Die Blutgier wird einfach zu stark sein.«

Marek glaubte Glenda aufs Wort. »Hast du denn eine Ahnung, warum sie nicht kam?«

»Die habe ich nicht.« Sie hob die Schultern. »Dann werden wir wohl oder übel warten müssen.«

Der Pfähler zog ein nachdenkliches Gesicht und schaute auf die noch immer offene Tür. »Ich denke nicht, dass sie verschwunden ist. Sie will Blut, sie weiß von uns, und das wird sie sich kaum entgehen lassen.« Er lachte scharf auf. »Du kannst dich auf meine Erfahrungen verlassen, Glenda.«

Glenda deutete mit der Waffe zur Tür. »Ich denke, wir sollten sie schließen.«

»Erst wenn wir den Körper weghaben. Ich hasse es, wenn er in meinem Haus liegt.« Er trat noch mal nahe an die Gestalt heran, schaute auf sie nieder und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen, wirklich nicht.«

»Was denn?«

»Die Tatsache, dass ich… nun ja … dass ich ihn schon mal gesehen habe. Auch wenn sich sein Gesicht verändert hat und man kaum noch von einem Gesicht sprechen kann, ich habe es gesehen. Oder ihn.«

Glenda zuckte die Achseln. Sie wollte nichts mehr sagen. Für sie war es unwichtig, ob Marek den vernichteten Blutsauger nun kannte oder nicht. Sie dachte daran, dass sich noch eine andere Unperson in der Nähe herumtrieb, und wenn sie daran dachte und auch an die Raffinesse dieser Blutsauger, da spürte sie schon ein leichtes Ziehen im Magen.

Frantisek bückte sich, um die Gestalt anzuheben. Sie war nicht dabei, zu verfaulen oder zu Asche zu werden, doch beim Näher kommen entdeckte Glenda im Gesicht und auf anderen Hautteilen graue Flecken, die schon ins Dunkle hineingingen. Die beiden Kieferhälften waren auch eingefallen, und der Mund stand schief.

Sie hoben die Gestalt nicht an. Sie wurde von ihnen auf die Tür zugeschleift und dann nach draußen geschafft.

»Willst du ihn vor der Haustür liegen lassen?«, fragte Glenda.

»Nein, wir schaffen ihn woanders hin. Ich werde ihn später begraben, wenn ich die nötige Ruhe gefunden habe. Das bin ich ihm schuldig. Letztendlich ist er wieder zu einem Menschen geworden. So jedenfalls sehe ich das, auch nach einer so langen Zeit, in der ich die verdammten Blutsauger jage.«

»Und es gibt noch immer welche?«

»Ja, ja.« Marek, der eine in der Nähe stehende Sackkarre geholt hatte, nickte. »Es gibt die Brut. Man braucht nur mit offenen Augen durch die Welt zu gehen. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, dass sie immer mehr werden.«

»Das sag mal John Sinclair.«

»Ich kenne seine Probleme.« Glenda wollte mit anfassen, die Gestalt auf die Karre zu laden. Dagegen hatte der alte Pfähler etwas.

Er war Kavalier und schaffte es auch allein.

Glenda schaute zu, wie er die Gestalt wegfuhr. Sie blickte ihm nur kurz nach, dann interessierte sie sich mehr für die Umgebung, die sich stark verändert hatte und jetzt ein dunkles Bühnenbild abgab.

Hätte es nicht die beiden Lampen am Haus gegeben, wäre Glenda mit der Umgebung in sehr tiefe Schatten versunken und wäre sich vorgekommen wie aus dem richtigen Leben weggetaucht.

So aber sah sie die beiden Lichtquellen als eine Hoffnung an, und sie hoffte auch, dass alles gut gehen würde und sie aus dieser makabren Szenerie mit dem ebenfalls makabren Hintergrund wieder herauskam, wobei sie mit dem Hintergrund ihr persönliches Schicksal meinte.

Wo steckte die zweite Gestalt?

Wahrscheinlich hatte sie Deckung gesucht und auch gefunden.

Möglicherweise erst dann, als sie erfahren hatte, wie es ihrem Artgenossen ergangen war.

Noch tat sich nichts. Auch der Pfähler kehrte nicht zurück. In der rechten Hand spürte Glenda das Gewicht der Pistole. Sie hing zwischen ihren Fingern wie ein schweres Schmuckstück.

Irgendwo in ihrer Nähe raschelte es. Glendas Kopf ruckte sofort nach links, sie hob auch die Waffe an, aber sie hatte Glück, denn aus der Dunkelheit nahe des Hauses und auch nicht weit vom Wald entfernt löste sich niemand, der ihr hätte gefährlich werden können.

Weder ein Tier oder Mensch noch ein Blutsauger.

Marek kehrt zurück. Glenda hörte die Echos seiner Schritte in der Dunkelheit. Als seine Gestalt vom Lichtschein erfasst wurde, atmete sie auf. »Wo hast du die Leiche hingeschafft?«

»Ich habe da in der Nähe meines Anbaus ein paar Kästen stehen. Da hat sie ihren Platz gefunden.«

»Etwa Särge?«, flüsterte Glenda.

Der Pfähler grinste. »Wenn du willst, kannst du sie so nennen. In weiser Voraussicht gezimmert. Man kann ja nie wissen, verstehst du?«

»Ja, schon. Zumindest, wenn man dein Leben führt.«

»So schlimm ist es auch nicht. Ich kämpfe ja nicht jeden Tag mit irgendwelchen Blutsaugern.«

»Von der zweiten Gestalt habe ich nichts gesehen«, berichtete Glenda. »Sorry.«

Frantisek dachte einen Moment nach, bevor er die für ihn wichtige Frage stellte. »Kann es nicht doch sein, dass du dich geirrt hast?«

Glenda holte tief Luft. Sie wollte sprechen, doch der Pfähler kam ihr zuvor.

»Nimm es mir nicht übel. Lass es mich dir erklären. Du standest in meinem Haus und plötzlich erschien das Gesicht hinter der Scheibe, die dann eingeschlagen wurde. Deshalb frage ich mich, ob es nicht der Vampir gewesen sein kann, den du später zum Teufel geschickt hast. Bei diesem Licht kann man sich schnell irren. Da kann man auch keinem Menschen einen Vorwurf machen.«

»Bitte, Frantisek…«

Er wich zurück und hob beide Hände an. »Ist schon okay, Glenda. Es war nur ein knapper Einwurf von mir.«

»Dabei sollte es auch bleiben. Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen und mir nicht eingebildet.«

»Okay, dann wollen wir auf sie warten.«

»Im Haus?«

»Wo sonst?«

»Moment noch.« Glenda legte einen Finger auf ihre Lippen. »Gibt es denn eine Möglichkeit, an anderer Stelle in dein Haus zu gelangen? Ich kann mir vorstellen, dass eine Hintertür existiert.«

»Nur zu meinem Anbau. Dort habe ich noch meine alte Schmiedewerkstatt, die ich auch nicht aufgeben möchte.«

»Und die Tür ist nicht verschlossen?«

»Im Moment nicht. Ich mache meinen Rundgang erst dann, wenn ich zu Bett gehe.«

»Siehst du…«, dehnte sie.

Marek verdrehte die Augen. »Himmel, du kannst nerven.« Sehr schnell lächelte er wieder. »Aber positiv.«

»Danke, lass uns trotzdem nachschauen.«

»Ganz wie du willst.«

Beide betraten das Haus, und diesmal wurde die Tür geschlossen.

Wer jetzt hineinwollte, der musste sie erst öffnen, und das würde nicht lautlos und unbemerkt geschehen.

»Kann man die Werkstatt auch von hier erreichen?«, fragte Glenda.

»Sicher. Warte, ich gehe voraus.«

Es sah alles so harmlos aus, als wäre wirklich nichts passiert. Daran wollte Glenda nicht glauben. Sie gingen zwar hinter dem Pfähler her, aber sie setzte jeden Schritt vorsichtig und auch irgendwie zögernd, als würde in jeder dunklen Ecke eine Gefahr lauern, die jeden Augenblick erscheinen und zuschlagen konnte. Ihrer Ansicht nach gab es auch zu wenig Licht im Haus, doch das passte irgendwie zu der Stille, die plötzlich durch ein knarzendes Geräusch vor ihnen unterbrochen wurde.

Sofort blieben beide stehen.

»Was war das?«

Marek lachte leise. »Das kann ich dir sagen, Glenda. Meine Warnanlage, ein loses Dielenbrett. Mir scheint, dass du tatsächlich Recht behalten wirst.«

Glenda wäre es umgekehrt lieber gewesen. Sekunden später schon bekamen sie den Beweis. Aus dem dunklen Hintergrund löste sich eine Gestalt. Es war das weibliche Wesen, und Marek, der alte Kämpfer, stieß tatsächlich einen leisen Schrei aus.

»Was hast du?«

»Verdammt, ich kenne die Gestalt!«

»Woher?«

»Von hier, aus Petrila…«

Nun verstand Glenda Perkins die Welt nicht mehr…

***

Chesterfield hatte sein Geschäft sogar von innen abschließen wollen.

Davon hatten wir abgeraten und ihm erklärt, dass er mit uns gut zusammenarbeiten könnte.

Nur spürten wir seine Angst. Er tat zwar nichts, was dieser Angst richtig Ausdruck verliehen hätte, allein seine Haltung drückte dieses Gefühl aus, und er selbst wusste, dass er etwas dagegen unternehmen musste. Zwar waren wir nicht begeistert, als er nach der Whiskyflasche griff, wir konnten es ihm jedoch nicht verbieten.

Auf ein Glas verzichtete Chesterfield. Er lehnte sich gegen seine Theke und trank einen Schluck Whisky. Sein Gesicht bekam wieder Farbe. Mit dem Handrücken wischte er über seinen Mund.

Uns schaute er mit einem ängstlichen und zugleich flehenden Blick an, als wollte er so um Vergebung bitten.

»Ich musste es einfach tun«, sagte er.

»Was?«, fragte ich.

»Die Leichen aufbewahren. Es war ein toller Deal. Ich habe wirklich ein gutes Geschäft gemacht.« Er lachte. »Und wer von uns braucht denn kein Geld? Sie, ich und…«

»Es kommt darauf an, wie man es verdient«, erklärte ich. »Da gibt es auch Grenzen.«

»Ich habe ja keinen Menschen umgebracht«, verteidigte er sich.

»Okay, reden Sie weiter.«

»Jemand hat mir eben eine Menge Kohle dafür bezahlt, dass ich für ihn eine kurze Zeit Leichen aufbewahre. Sie wurden abgeholt, und zwar von den Männern, die auch den Fisch anlieferten. Ihr Wagen war dann leer und bereit für die Toten.«

Bisher hatte der Fischverkäufer nur wenig gesagt, uns aber trotzdem die Augen geöffnet. Er war praktisch nur Zwischenhändler oder eine Zwischenstation. Einer, der eine Ware aufbewahrte, die dann abgeholt wurde. Nur waren es keine Fische gewesen, sondern Leichen.

»Dann hat Ihnen also Ray Jenkins das Geld gegeben.«

»Nein.«

Er hatte nur das eine Wort gesagt, doch es hatte sehr echt geklungen. Es war keine Lüge, und er schaute uns zudem aus staunenden Augen an, weil wir auf dem falschen Dampfer waren.

»Wer gab Ihnen das Geld dann?«, wollte Suko wissen.

»Ein Mann, den ich nicht kenne.«

Wir mussten beide lachen.

»Der große Unbekannte also?«

»Ja, Inspektor, so ist es gewesen. Der große Unbekannte hat mir den Deal vorgeschlagen. Er hat auch die Leichen gebracht. So war alles in Ordnung.«

»Wie viele sind es denn gewesen? Zwei, drei oder mehr?«

»Eher mehr.« Chesterfield senkte den Blick schaut auf seine halb leere Flasche. »Ich habe sie nie lange in meinem Wagen versteckt. Sie wurden schnell wieder abgeholt.«

»Waren es immer die gleichen Fahrer?«

»Ja.«

»Und dann sind die Toten zu diesem Großhändler geschafft worden, um sie dort einzulagern?«

»Das kann ich nicht sagen, aber es ist durchaus möglich. Ich habe mit Jenkins nie über das Thema gesprochen. Außerdem ist er nicht die treibende Kraft gewesen.«

»Sie bleiben also bei dem großen Unbekannten?«, fragte Suko.

»Das muss ich.«

Suko lächelte Chesterfield an. »Dann können Sie den Mann doch sicherlich beschreiben – oder?«

Er schaute dabei zu Boden.

»Können Sie es? Oder können Sie es nicht?«

»Ich kann es nicht.«

»Was? Wieso das?«

»Ja, das stimmt. Es ging alles in der Nacht über die Bühne. Als der Mann die Toten anlieferte, war sein Gesicht nicht zu sehen. Er hatte sich eine Strickmütze über den Kopf gezogen. Er trug auch Handschuhe. Ich nahm das Geld, lud die Leichen um, und der Mann verschwand wieder.«

»Was fuhr er für einen Wagen?«

»Einen Transporter.«

»Die Marke?«

»Mercedes wohl.«

Suko und ich schauten uns an. Beide dachten wir darüber nach, ob Chesterfield uns ein Lügenmärchen aufgetischt hatte. Man konnte seine Aussage als Märchen ansehen, aber gerade, weil sie so verrückt war, konnte sie auch der Wahrheit entsprechen. Da hatten wir schon die tollsten Dinge erlebt.

»Haben Sie sich sonst noch etwas gemerkt?«

»Nein, Mr. Sinclair. Ich habe mir nichts merken können. Es blieb alles im Dunkeln, und der Fremde hat wenig gesprochen.«

»Können Sie uns etwas über seine Stimme sagen?«

»Wieso?«

»Klang sie hoch oder tief? War sie schrill? Möglicherweise auch schleppend und lahm?«

Chesterfield deutete ein Schulterzucken an. »Ich würde sie eher als leise bezeichnen.«

»Also flüsternd?«

»Ja, das ist richtig. Er hat auch nie viel gesprochen. Nun ja, ich brauchte das Geld, und ich habe mit der Aufbewahrung der Leichen auch niemandem geschadet.« Er schaute uns an, als wollte er von uns eine Bestätigung bekommen.

Ich dachte da nur nach, wie es mit ihm weiterging. Chesterfield hatte sich zumindest eines Vergehens schuldig gemacht, aber tatsächlich war nichts passiert, was man ihm groß hätte anhängen können. Er war nur ein kleines Rad in dieser Maschinerie. Die wahren Drahtzieher waren eben andere.

»Sonst fällt Ihnen nichts mehr ein?«, fragte ich.

»Nein.«

»Ist denn eine neue Fuhre bereits angemeldet?«, erkundigte sich Suko.

Wir sahen Chesterfield zum ersten Mal lächeln, bevor er etwas sagte: »Nein, es ist vorbei. Es werden keine weiteren Leichen mehr geliefert. Das waren heute die Letzten.«

»Von denen Sie wirklich nicht wissen, wohin sie geschafft werden? Ist das so?«

»Genau, Sir.«

Uns weiterhin hier aufzuhalten, wäre Zeitverschwendung gewesen. Chesterfield würde uns nicht mehr viel sagen können. Wir verabschiedeten uns von ihm, ohne ihm zu sagen, ob wir etwas gegen ihn unternehmen würden oder nicht.

Beide waren wir froh, das Geschäft verlassen zu können. Man musste schon ein besonderer Mensch zu sein, um mit diesem Fischgeruch leben zu können. Immer noch besser als der Gestank von Leichen, den wir ebenfalls erlebt hatten.

Der Regen hatte gut getan und die Luft gereinigt. Es war auch Wind aufkommen, der kühl gegen unsere Gesichter blies. In der Ferne und jenseits des anderen Themseufers erlebten wir noch ein letztes Wetterleuchten.

»Sind wir jetzt einen Schritt weiter?«, fragte Suko, als wir den Rover erreicht hatten.

»Zumindest einen halben.«

»Mehr auch nicht. Aber es muss weitergehen. Außerdem gibt es da einen großen Unbekannten, der Chesterfield finanziert hat.«

Ich konnte Suko nicht so recht glauben und fragte deshalb: »Ist es wirklich ein so großer Unbekannter, von dem der Fischverkäufer gesprochen hat?«

»Wen verdächtigst du?«

»Saladin.«

Suko war nach meiner Antwort nicht überrascht. »Das liegt wohl auf der Hand«, bestätigte er. »Die beiden Fahrer haben sich nicht aus Spaß selbst getötet. Nicht Jenkins war ihr Chef, sondern Saladin. Er hat sie in den Selbstmord getrieben, nachdem sie unter seinem Bann standen. Er mischt also wieder mit und betätigt sich, das muss man wohl so sehen, als Sammler von Vampiren. Schließt sich die Frage an, John, warum tut er das? Hast du eine Idee?«

»Im Moment noch nicht. Wir wissen beide, dass Saladin ein weites Feld beackert. Er will überall mitmischen, und letztendlich steht hinter ihm der Schwarze Tod, dem er so gut wie hörig ist, und der unbedingt das neue Atlantis schaffen will.«

»Meinst du, dass wir das alles, was hier geschieht in ein Paket packen müssen?«

»Es könnte sein«, erklärte ich. »Wir kennen Saladins Pläne nicht. Aber er weiß Bescheid.«

»Und er hat sich mehrere Leichen besorgt.« Suko verzog die Lippen. »Ob Zombies oder nur Vampire, ich weiß es nicht. Mir kommt es vor, als wollte er sie lagern.«

»Und wo?«

»Wäre die Fischfabrik nicht ein guter Ort dafür?«

Ich war Sukos Meinung. »Sie wird sicherlich zahlreiche Verstecke haben, von denen wir noch nichts wissen. Deshalb sollten wir uns den Bau genauer ansehen.«

»Um ein Vampirlager zu finden, wie?«

»Im schlimmsten Fall schon«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

»Obwohl es auch für mich schwer ist, mir das vorzustellen. Aber es gibt ja nichts, was es nicht gibt.«

»Dann los.«

Vor uns lag eine Nacht. Es war natürlich klar, dass wir nicht als offizielle Besucher kommen würden. Und wir glaubten auch nicht daran, dass die Fabrik ganz leer war. Sicherlich gab es auch Menschen, die dort in der Nacht arbeiteten. Der Verkauf ging zwar erst am frühen Morgen los, aber Vorbereitungen mussten immer getroffen werden.

Da Suko wie zufällig an der Fahrerseite seinen Platz gefunden hatte, wollte er auch einsteigen und den Rover lenken. Ich hatte nichts dagegen. Als ich mich anschnallte fielen mir noch Jane Collins und die blonde Bestie Cavallo ein.

Ich sprach die beiden Namen halblaut aus, und sofort bekam Suko große Ohren.

»Was meinst du damit?«

»Du kennst sie. Beide haben in diesem Fall Blut geleckt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich ebenfalls auf dem Weg zu diesem Fischgroßhändler gemacht haben.«

»Ruf sie an.«

Das tat ich auch, während Suko den Rover über die nassen Straßen lenkte. Ich probierte es nicht über Janes Handy, sondern nahm den Festnetzanschluss. Ein Gefühl sagte mir, dass Jane sich nicht melden würde, und damit lag ich ganz richtig.

Niemand hob ab.

»Dann sind sie unterwegs«, sagte Suko.

»Das sehe ich auch so…«

***

Glenda Perkins hatte die Nähe des Vampirs vergessen, weil die letzte Bemerkung des Pfählers sie fast erschüttert hatte. Er kannte also die Unperson, die sie von London aus mitgebracht hatte. Das wollte nicht in ihren Kopf. Das war unglaublich, aber sie brauchte nur einen Blick auf sein Gesicht zu werfen, um darin die Wahrheit lesen zu können. Es zeigte einen völlig erstaunten und überraschten Ausdruck, und sie glaubte, dass es die Wahrheit war.

Trotzdem fragte sie noch mal nach. »Kennst du sie tatsächlich?«

»Wenn ich es dir sage!«

»Wie heißt sie denn?«

»Carla, glaube ich. Sie wohnte in Petrila und verschwand plötzlich aus dem Ort.«

»Hat man nicht nach den Gründen gefragt?«

»Doch, das schon, aber man gab sich mit bestimmten Antworten zufrieden. Angeblich wollte Carla in die Hauptstadt, um an einem Modelwettbewerb teilzunehmen. Sie hatte davon gelesen, fuhr los und kehrte nicht mehr zurück. Sie hat auch an keinem Menschen hier aus dem Ort eine Nachricht geschickt. So ging man davon aus, dass es Carla in der Hauptstadt geschafft hat.«

»Aber in London. Und da wurde sie zu einem Vampir gemacht.«

»Möglicherweise schon hier.«

Glenda sagte nichts. Es war nicht die Zeit für längere Diskussionen, denn Carla hatte das Blut gerochen. Sie brauchte es, denn sie wirkte ausgemergelt und schlaff. Deshalb war sie nicht weniger gefährlich, das stand auch fest.

Glenda schaute sich die Gestalt genauer an. Die Zeit blieb ihr, weil die Bleiche nichts unternahm.

Schlimm sah sie aus. Kleidung, die in Fetzen vom Körper hing.

Eine stumpfe graue Haut, rissig wie altes Leder. Verfilztes Haar umgab ein Gesicht mit leerem Ausdruck. Lippen fielen nicht auf. Sie hatten sich der übrigen Bleiche angepasst. Ein spitzes Kinn, ein Hals mit dünner Haut und kleine Brüste, die schlaff nach unten hingen.

Fast hätte Glenda gelacht, als sie sich daran erinnerte, dass Carla aus dem Ort verschwunden war, um als Mannequin zu arbeiten. Als blutgierige Bestie war sie zurückgekehrt.

Und sie hatte sich bewaffnet. Sie musste durch den Anbau gekommen sein. Aus der alten Schmiede hatte sie einen Hammer entwendet. Den Stiel hielt sie mit der rechten Hand fest. Das Werkzeug selbst pendelte leicht hin und her.

Als der erste Schock vorbei war, stellten Glenda und Marek fest, dass die Gestalt keine große Gefahr für sie bedeutete. Zwar war diese Carla bewaffnet, aber die effektiveren Waffen befanden sich in ihren Händen, und deshalb brauchten sie keine Furcht davor zu haben, dass diese Person an ihr Blut gelangte.

Carla näherte sich. Den rechten Arm mit dem Hammer schwang sie vor und zurück.

Frantisek Marek schaute kurz nach links zu Glenda. »Willst du das machen?«

»Soll ich denn?«

»Du brauchst Übung. Denk daran, für wen du arbeitest. Ich mache dich hiermit zu meiner Assistentin.«

Man soll einen Gegner nie auf die leichte Schulter nehmen. Diese alte Wahrheit erlebten Glenda und der Pfähler in diesen Augenblicken, denn ein Wesen wie Carla dachte nicht an Aufgabe. Beim Gespräch hatten sich die beiden zu sehr auf sich selbst konzentriert, und das war ihr Fehler gewesen, denn jetzt reagierte Carla.

Aus dem Handgelenk schleuderte sie den schweren Hammer nach vorn. So schnell, dass weder Glenda noch Marek rechtzeitig reagierten.

Sie versuchten zwar, der Waffe auszuweichen, aber sie waren nicht schnell genug. Glenda wurde getroffen. Leider nicht durch den Griff. Das harte Stück Eisen erwischte sie an ihrer linken Beckenseite, und sie hatte das Gefühl, das Knacken von Knochen zu hören. Zugleich lähmte ein schlimmer Schmerz ihre Seite, und sie schaffte es auch nicht, normal stehen zu bleiben.

Glenda sackte in die Knie. Sie kippte nach links weg und sah den Boden auf sich zukommen. Jetzt war es nicht mehr leicht, einen Schuss auf die Gestalt abzufeuern, die es nicht bei diesem Wurf beließ, denn sie griff erneut an.

Bevor Glenda sich versah, war die Gestalt bei ihr. Einen Tritt gegen das Kinn musste sie ebenfalls hinnehmen. Sie wurde wieder nach hinten geschleudert und bekam noch einen Treffer genau in die Ellenbogenbeuge mit, sodass es ihr auch nicht mehr gelang, die Pistole zu halten.

Sie rollte sich instinktiv zur Seite, um weiteren Angriffen zu entgehen. Das hätte sie nicht mal gemusst, denn Carla kümmerte sich jetzt um Marek.

Sie drehte sich auf der Stelle – und sah den vorn zugespitzten Pfahl auf sich zurasen.

Marek war in der Handhabung dieser Waffe ein Künstler. Er traf, wo er wollte, doch in diesem Fall hatte er Pech. Carla war schneller und riss im genau richtigen Moment den Arm in die Höhe. Mit dieser Aktion blockte sie den Schlag ab.

Marek fluchte. Er ärgerte sich über sich selbst. Er hatte darauf gesetzt, die Blutsaugerin durchbohren zu können, doch jetzt sah er sich in der Defensive.

Er zog seinen rechten Arm wieder zurück, weil er zu einem erneuten Schlag ausholen wollte.

Es war nicht zu schaffen.

Carla warf sich gegen ihn.

Der Pfähler spürte eine kalte Hand in seinem Gesicht. Die gespreizten Finger wollten sich mit den Nägeln in seine Haut bohren, um sie dann aufzureißen.

Frantisek musste zurück. Er konnte nicht normal gehen, und plötzlich tat er einen falschen Schritt. Er hatte nur auf seine Verfolgerin geachtet, deren Hände sich dicht vor seinem Gesicht befanden.

Er zog den Kopf ein und fiel!

Mit einem Fluch landete er auf dem Boden. Marek war nicht mehr der Jüngste, das wusste er. Es war ihm klar, dass er Probleme haben würde, der Blutsaugerin zu entkommen, die alles daran setzen würde, ihn zu vernichten.

Sie fiel auf ihn.

Marek hatte seinen Pfahl nicht losgelassen. Der war für ihn der perfekte Rettungsanker. Aber er lag jetzt in einer ungünstigen Lage auf dem Rücken und brachte seinen rechten Arm nicht hoch, weil das Gewicht der Blutsaugerin sich quer über seinen Körper verteilte.

Sie wusste genau, was sie tun würde. Vor allen Dingen wollte sie Marek nicht dazu kommen lassen, seine Waffe einzusetzen.

Sie wollte an seinem Hals!

Ihren Mund hatte sie schon weit aufgerissen. Die beiden Dolchzähne ragten aus dem Oberkiefer hervor. Carla suchte die Stelle an der linken Halsseite, die für einen Biss am besten war.

Marek vernahm ihr Knurren. Auf ihn wirkte es schon wie eine Siegesfanfare. Seine alten Knochen machten nicht mehr so mit. Er war auch nicht so beweglich wie ein junger Mann, und dass ein Stöhnen aus seinem Mund drang, konnte er auch nicht vermeiden.

Er war verunsichert. Unzählige Vampire hatte er bereits vernichtet, doch nun sah es so aus, als sollte dieses verfluchte Geschöpf ihm tatsächlich den Rest geben und ihn zu dem machen, was Carla schon war.

Er strengte sich an, um einen Gegendruck zu erzeugen. Das gelang ihm zwar, nur musste er sich wieder seine Schwäche eingestehen, denn er bekam den Körper der Vampirin nicht von sich weg. Als Klette und Druck zugleich lag sie auf ihm.

Er hörte sich selbst Keuchen. Das fremde Gesicht in seiner Nähe veränderte sich. Es schwamm von ihm weg, und er sah, dass sich die eigentlichen Merkmale darin auflösten.

Die Blutsaugerin kippte nach links weg. So nahm der Druck auf seinen rechten Arm noch mehr zu. Marek war nicht mehr fähig, seine Waffe einzusetzen, aber die stinkende Gestalt auf und über ihm setzte zum Biss an.

Der Kopf ruckte nach unten.

Frantisek drehte den Kopf zur Seite. Er wollte die verfluchten Zähne nicht mehr sehen. Er trat mit den Beinen um sich. Seine Hacken schlugen dabei ein Trommelfeuer auf den Boden, aber er fand keinen Halt, um sich abzustützen.

Die Unruhe störte die Blutsaugerin nicht. Sie verstärkte ihren Druck noch. Stinkende Luft entwich aus ihrem Rachen. Es war kein Atem. Marek empfand das wie einen Gruß aus einer tiefen Gruft.

Ein letzter Versuch!

Den gesamten Körper wollte er in die Höhe stemmen. Mit der linken Hand hatte er noch genügend Bewegungsfreiheit. Er fand die Haare des Geschöpfs und zerrte daran.

Der Gegendruck war stärker. Marek musste auch weiterhin in das hässliche Gesicht starren, das sich gesenkt hatte, um näher an seiner linken Halsseite zu sein.

Sie würde beißen – und sie biss!

Genau da peitschte der Schuss auf!

***

Frantisek Marek hatte sich innerlich verkrampft. Es war nicht bewusst geschehen, er war nur einem Impuls gefolgt, und als er den Schuss hörte, glaubte er noch an eine Täuschung.

Wenig später wurde er eines Besseren belehrt. Der Mund stand zwar noch immer offen, und die Blutsaugerin hielt sich in ihrer Haltung, aber die Kraft war nicht mehr da. Der Pfähler sah es zuerst, dann bekam er es zu spüren, denn der Kopf sackte zur Seite auf seinem Weg nach unten. Das Gesicht schlug gegen Mareks linke Schulter. Der schräg auf ihm liegende Körper zuckte einige Male in seinem unteren Bereich, dann lag er still, und Marek wusste genau, was das bedeutete.

Da der Kopf tiefer nach unten gesackt war, gelang es ihm, einen kurzen Blick auf die Hinterseite zu werfen, und dort sah er das Kugelloch. Zugleich vernahm er Glendas zittrige Stimme.

»Frantisek?«

Er keuchte und lachte zugleich. Endlich fand er Worte, die er krächzend aussprach. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen, ich lebe noch. Dank deiner Hilfe.«

»Gut, gut… ich … ich … dachte schon.«

»Wir sind sie los, Glenda.«

Genau das setzte Marek jetzt in die Tat um. Es gab für ihn keine Gegenkraft mehr, und so schaffte er es, den erschlafften Körper von sich wegzurollen.

Marek blieb zunächst auf dem Rücken liegen und schaute in die Höhe. Die Decke des Raumes kam ihm wie der Himmel vor, den er wieder gefunden hatte. Er fühlte sich wie neugeboren, trotz der Schwäche und des Zitterns.

Als er von Glenda nichts mehr hörte, wurde er misstrauisch und hob den Kopf mit einer mühevollen Bewegung an. Zugleich stemmte er den Oberkörper etwas höher.

Sein Blick fiel auf Glenda Perkins. Er sah sie vor sich. Sie stand nicht, sie kniete und stützte sich mit beiden Händen ab. Aus dieser Lage musste sie auch geschossen haben.

Marek rappelte sich auf. Er konnte auf den Beinen bleiben und wollte sich um Glenda kümmern. Als er neben ihr stand und sich bückte, sprach sie ihn an.

»Keine Sorge, ich lebe noch.«

»Das sehe ich. Es kommt nur darauf an, wie du lebst.«

»Besser als Carla.«

»Klar. Du hast es geschafft. Die Kugel steckt in ihrem Kopf. Sie wird kein Blut mehr wollen. Und du hast mir das Leben gerettet. Hätte nicht gedacht, dass es dazu noch mal kommen würde.«

»Hör auf, Frantisek, ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«

Der Pfähler sagte nichts. Er schüttelte nur den Kopf und streckte Glenda die Hand entgegen.

Sie nahm sie und ließ sich von Marek in die Höhe ziehen. Nur hatte sie Probleme mit ihrer Standfestigkeit, denn als sie das Gewicht auf die linke Seite verlagerte, sackte sie leicht ein und verzog auch schmerzlich das Gesicht.

Es war gut, dass Marek sie hielt. »He, was hast du für Probleme?«

Glenda winkte ab. »Nicht weiter schlimm. Der verdammte Hammer hat mich an der linken Hüfte getroffen, und dabei stand ihm leider der Beckenknochen im Weg.«

»Da ist auch nichts gebrochen?«

»Nein, glaube ich nicht. Ich werde wohl nur einen dicken blauen Flecken bekommen und einige Tage Probleme mit meinem Bewegungsapparat haben. Ansonsten ist alles okay.«

Glenda setzte sich hin. Dabei verzog sie den Mund. Im Raum lag noch die erlöste Blutsaugerin. Der Hammer wirkte jetzt wie ein Dekorationsstück.

»Man soll sie eben nicht unterschätzen«, sagte Glenda, die ihr Glas leerte.

»Stimmt. Ich habe sie unterschätzt.« Marek winkte ab. »Wieder einmal habe ich das Gefühl gehabt, alt zu werden oder schon alt zu sein. Das wäre mir vor einigen Jahren nicht passiert. Da hatte ich noch den richtigen Riecher für meine besonderen Freunde. Ich habe sie eben auf die leichte Schulter genommen. War ein Fehler, gebe ich zu.« Er nickte und hob zugleich die Schultern. Danach schaut er ins Leere, vertieft in seine Gedanken.

Auch Glenda Perkins sagte nichts. Es tat ihr gut, ebenfalls zu schweigen. Sie spürte, dass die große Spannung immer mehr nachließ, was zur Folge hatte, dass sie ihren Körper und die Schmerzen an der linken Hüfte deutlicher spürte. Sie würde damit noch einige Tage zu tun haben, das stand fest, aber sie wollte sich nicht hängen lassen. Zähne zusammenbeißen und durch.

Der Pfähler strich durch sein dichtes schlohweißes Haar. »Und wie geht es weiter?«, fragte er.

Glenda zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, dass ich die beiden Vampire mitgebracht habe.«

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, dass noch weitere hier erscheinen werden, um dir ans Leder zu wollen. Es waren die einzigen.«

»Und sie stammen von hier«, murmelte Frantisek. »Carla kannte ich vom Namen her. Ich wusste auch, was sie vorhatte. Der Mann war mir nur vom Gesicht bekannt und deshalb…«

Glenda konnte die Frage nicht mehr länger bei sich behalten.

»Sind denn noch weitere Menschen hier aus der Gegend verschwunden?«

»Bestimmt.«

Überzeugt war Glenda nicht, deshalb wollte sie wissen: »Bist du dir da ganz sicher?«

»Nein, aber ich rechne damit.«

»Wer könnte denn Auskunft geben? Gibt es hier eine Polizeistation, in der eine Vermisstenliste geführt wird?«

Marek überlegte. »Ja, die gibt es. Und sie ist nicht nur für Petrila zuständig.«

»Kennt man dich dort?«

Marek lächelte breit. »Klar.«

»Dann ruf doch mal an. Vielleicht kannst du in Erfahrung bringen, wer alles verschwunden ist.«

»Das werde ich auch machen.« Der Pfähler erhob sich mit müden Bewegungen.

Glenda Perkins schaute ihm dabei zu und musste zugeben, dass er sich verändert hatte. In ihm steckte nicht mehr die große Energie, die sie von früheren Zeiten her oder aus Erzählungen ihrer Freunde kannte. Marek wirkte verbraucht und ausgepumpt. Der Großteil seiner Energie war ihm genommen worden. Wenn sie daran dachte, mit welch einem Elan er die schrecklichen und gefährlichsten Blutsauger bekämpft hatte und dies mit der heutigen Szene verglich, war Marek eigentlich nur noch ein Schatten seiner selbst.

Mochte das Haus auch noch so alt sein oder alt aussehen, es gab hier eine moderne Telefonanlage, und Marek war auch mit einem Laptop ausgerüstet. Dafür hatten die Conollys gesorgt, die ihn finanziell unterstützten. Auch die Horror-Oma hatte ihm ab und zu Geld überwiesen.

Glenda schaute und hörte zu, als Marek telefonierte. Da er in seiner Heimatsprache redete, verstand sie kein Wort. Das war auch nicht wichtig. Er würde ihr schon sagen, was er in Erfahrung gebracht hatte.

Das Gespräch dauerte recht lange. Der Polizist musste noch in irgendwelchen Unterlagen nachschauen, und schließlich sagte Marek wieder etwas.

Glenda lauschte auf den Ton. Er hörte sich fragend an. Antworten erhielt er auch, weil er zwischendurch schwieg, und wenig später setzte er sich wieder auf seinen Platz auf dem Stuhl.

»Und? Erfolg gehabt?«

»Ja.« Der Pfähler nickte schwer. »So kann man es auch sagen. Für mich ist es ein positiver und zugleich negativer Erfolg. Es sind tatsächlich aus der Gegend einige Menschen verschwunden. Männer und auch Frauen. Auch an anderen Orten werden Menschen vermisst. Zum Beispiel aus der Nähe der Hauptstadt. Niemand hat sie bisher gefunden.«

»Wie viele sind es denn?«

»Zehn!«

»O Gott.« Glenda erbleichte.

»Zwei kannst du abziehen. Die haben wir erledigt. Bleiben noch acht.«

Glenda musste erst nachdenken. Sie runzelte die Stirn und sagte:

»Das kann sein. Vielleicht sind es auch nur sieben. Ich habe zwei auf meiner Reise mitgebracht. Unfreiwillig, das möchte ich noch mal betonen.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Marek trank einen Schluck von dem Selbstgebrannten. Er hatte die Flasche auf dem Weg vom Telefon zum Tisch mitgebracht. Als er sie Glenda hinschob, schüttelte sie nur den Kopf.

»Da wären wir bei dem eigentlichen Problem, Glenda, bei deiner seltsamen Reise. Warum hat sie dich gerade hierher geführt? Ist das eine Fügung des Schicksals gewesen?«

»Das könnte sogar stimmen. Möglicherweise wollte man mich nur auf eine Spur hinweisen. Darüber mache ich mir so gut wie keine Gedanken. Ich denke mehr daran, wer dahinter stecken könnte. Diese Menschen müssen ja mal entführt worden sein. Also ist jemand hier gewesen, der das getan hat. Oder nicht?«

»Klar, so hätte es laufen müssen.«

»Besuch von einem Blutsauger«, erklärte Marek. »Und ich habe davon nichts bemerkt. Wäre es nicht so verdammt ernst, dann musste ich einfach nur lachen.«

»Lieber nicht.« Glenda senkte den Blick. »Ich habe mir ausgemalt, dass sie hier gar nicht zu Vampiren geworden sind. Dass dies erst in London geschah. Wie lange liegen die Entführungen denn schon zurück? Hat man dir da etwas gesagt?«

»Das zieht sich wohl schon über einige Wochen hin.«

Glenda konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Interessant. Da hat jemand Leute möglicherweise von hier weggelockt und erst in London dafür gesorgt, dass sie zu Vampiren werden.«

»Damit könnte ich mich anfreunden«, sagte Marek. »Aber so dumm sind die Leute hier auch nicht. Man weiß ja, was von den Versprechungen zurückbleibt, die gemacht werden. Da locken Menschenhändler Frauen mit einem attraktiven Sekretärinnen- oder Modeljob in den Westen, und wo landen die armen Dinger? In den Bordellen der Großstädte. Das ist moderner Sklavenhandel.«

»Es ging hier nicht nur um junge Frauen.«

»Genau, Glenda, das ist das Problem. Wer hat es geschafft, auch die meist misstrauischeren Männer zu überzeugen? Da muss jemand schon verdammt stark gewesen sein. Und dieser Typ will sie für London haben und nicht für Rumänien.«

»Da sagst du was«, sagte Glenda.

»Nur kenne ich mich in London nicht aus. Das ist dein Metier. Oder das deiner Freunde.«

»Und trotzdem sitze ich jetzt hier bei dir. Ist das nur reiner Zufall gewesen?«

Frantisek Marek hob die Schultern. »Nein, das glaube ich nicht. Nein, ganz und gar nicht. Zufall kann es nicht gewesen sein. Dahinter steckt eine Methode.«

»Welche?«

»Ich weiß es nicht. Sie muss mit dir zusammenhängen. Mit deiner Veränderung. Mit diesem verfluchten Serum, von dem du mir berichtet hast. Irgendwie hat dich das programmiert.«

Glenda erlebte auf ihrem Rücken den kalten Schauer, der immer entstand, wenn sie an ihr Schicksal erinnert wurde. Zwar besaß sie außergewöhnliche Fähigkeiten, aber sie hatte noch keinen Weg gefunden, sie in die richtigen Bahnen zu lenken.

»Warum bin ich hier bei dir gelandet?«

»Man hat dich hier hergeschickt, Glenda.«

»Wer? Nicht das verfluchte Serum?«

»Nein, das wohl nicht. Es muss etwas anderes gewesen sein, und da solltest du über eine Veränderung in deinem Kopf nachdenken.«

»Das kann ich nicht, Frantisek.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht beherrsche. Es beherrscht mich, verstehst du das? Es macht mit mir, was es will, aber es geht zum Glück nicht ins Negative hinein. Das hätte eigentlich so sein sollen, wäre es nach meinen Feinden gegangen.«

»Sag mir einen Namen, bitte.«

»Saladin, der Hypnotiseur.«

Der Pfähler dachte einen Augenblick lang über den Namen nach, um dann mit den Schultern zu zucken. »Tut mir Leid, diesen Namen kenne ich nicht.«

»Sei froh.«

»Wenn du das sagst. Und du meinst jetzt, dass Saladin dich hierher geschafft oder geleitet hat? Sehe ich das richtig?«

»Nein, höchstens indirekt. Saladin kann mich nicht lenken. Das schafft nur das Serum in meinem Körper. Es hat für die Ver änderungen gesorgt, daran gibt es nichts zu rütteln. Wenn ich recht darüber nachdenke, habe ich sogar den Eindruck, dass es sich bei dem Serum um eine intelligente Masse handelt.«

»Kann sein, Glenda. Wer weiß, was dieser Erfinder sich da ausgedacht hat? Und eine exakte Aufklärung hast du ja auch nicht bekommen, wie mir scheint.«

»Das ist leider so.«

Marek wechselte wieder das Thema. »Warum gerade hier? Warum hat dieser Unbekannte sich seine Helfer hier aus Rumänien geholt? Das muss einen Grund gehabt haben. Und wer hat sie zu Vampiren gemacht? Ich weiß es nicht, verdammt!«

Glenda Perkins lächelte schief. »Du hast von einem großen Unbekannten gesprochen. Daran glaube ich nicht. Ich denke, dass es Saladin gewesen ist. Er hat sie ausgesucht. Er hat ihnen seinen Willen aufgezwungen, was er perfekt kann. Er hat sie entsprechend ausgerüstet, und so sind sie nach London gekommen.« Glenda blies die Luft aus. »Es muss schon ein großer Plan gewesen sein, der dahinter steckte. Und es hat sicherlich eine lange Vorbereitungszeit gekostet.«

»Davon gehe ich auch aus.«

»Aber warum hat es mich hierher zu dir getrieben?«, fragte Glenda mehr sich selbst. »Mich hat niemand hypnotisiert, und trotzdem bin ich bei dir gelandet.«

»Hast du nicht von einem Schicksal gesprochen, Glenda?«

»Ja, das sagt man immer, wenn man keine Erklärungen finden kann. Es könnte Schicksal sein. Ein positives, sage ich mal, denn die Wirkung des Serums hätte anders sein sollen.«

»Weißt du denn, wie das Zeug auf andere Probanden reagiert hat?«

»Nein. Ich habe auch keine Ahnung, ob es noch welche gibt, und zu Vampiren wird es Menschen kaum machen können. Ich selbst sage mir jedenfalls, dass ich hier bin, weil es das Schicksal eben so wollte. Aber nicht nur. Wahrscheinlich bin ich auch hier, um an Hintergründe heranzukommen, und das ist mir gelungen. Ich weiß jetzt, woher die Menschen stammen.«

»Das schon«, gab Marek zu. »Aber gibst du dich damit zufrieden, Glenda?«

»Vorerst schon. Oder bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Leider nicht.«

»Eben. Aber ich kann trotzdem etwas tun, wenn du mir dein Satellitentelefon überlässt.«

»Du willst John anrufen?«

»Ja.«

»Bitte, es steht dir zur Verfügung…«

***

»Du weißt mehr, nicht wahr?«

Die blonde Bestie Justine Cavallo unterbrach ihren Gang, der sie einige Male durch den Raum geführt hatte. Sie drehte den Kopf und schaute Jane Collins an.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich ahne es.«

Justine winkte ab. »Ahnungen.«

»Gerade meine Ahnungen haben mich schon öfter auf eine richtige Spur gebracht. Und dann brauche ich dich nur anzuschauen. Seit John und Suko weg sind, scheinst du nervös geworden zu sein.«

»Das kommt dir nur so vor.«

»Aber es kribbelt in dir. Dass es Vampire in London gibt, von denen du nichts weißt, kann dir nicht gefallen.«

Die Cavallo blieb stehen. »Ja, da hast du Recht.«

»War mir klar.«

»Und deshalb werde ich etwas tun.«

»Was denn?«

»Ich werde etwas tun, habe ich gesagt. Und nicht du, wenn du verstehst, Jane.«

»Klar. Du willst los.«

»Genau.«

»Dann lass uns den Fischgroßhändler gemeinsam besuchen. Kann ja sein, dass wir dort einige Bekannte treffen.«

Die Bluttrinkerin fühlte sich zwar nicht richtig ertappt, etwas ärgerlich war sie schon. »Gut«, sagte sie und schaute Jane scharf an.

»Ich werde dich mitnehmen, aber nur, wenn du dich an meine Regeln hältst.«

»Wenn sie gut sind, hast du damit keine Probleme.«

»Auch das bestimme ich.«

Jane Collins wollte keinen Streit, deshalb hielt sie den Mund. Sie stellte ihren Wagen zur Verfügung, um zum Ziel zu gelangen. Dass die Helligkeit des Tages längst verschwunden war, störte sie nicht.

Eine wie die Cavallo agierte sowieso lieber in der Dunkelheit. Dann lief sie als Geschöpf der Nacht zu einer großen Form auf, und das wusste auch Jane Collins.

Den Weg hatten sie sehr schnell gefunden. Es gibt Unternehmen, die auch in der Nacht durcharbeiten müssen. Der Fischgroßhandel gehört dazu. Allerdings wurde in diesen Stunden nur mit halber Kraft geschafft. Es waren mehr Vorbereitungsarbeiten für den großen Run in den frühen Morgenstunden, wenn die Lkws mit ihren Ladungen eintrafen.

Vorsichtig verhielten sich beide. So stand der Wagen außerhalb des Geländes. Den Rest der Strecke gingen die beiden Frauen zu Fuß. Sie gelangten an die Vorderseite und sahen einen dunklen Bau, der kaum beleuchtet war. Hinter den Fenstern lag die Dunkelheit, und der Parkplatz mit seinen Grünstreifen vor dem Haus war leer.

Über die Straße rollten nur wenige Wagen. In diesem Industriegebiet hielt man die Nachtruhe ein.

»Wie kommen wir rein?«, fragte Justine und bewegte ihren Kopf, um die Fassade genauer zu betrachten.

»Nicht hier. Wir könnten es an der Rückseite versuchen. Außerdem würde ich gern John und Suko Bescheid geben, damit sie wissen, wo wir uns aufhalten.«

»Nein, das nicht.«

»He, was ist…«

»Das hier ziehen wir allein durch. Ich will wissen, ob dieser Jenkins noch weitere Vampire versteckt hält.«

»Das will John auch wissen!«

Justine Cavallo fuhr herum. Blitzschnell packte sie zu und hob Jane hoch, als wäre sie nicht schwerer als eine Feder. Die Detektivin bekam wieder etwas von dieser übermenschlichen Kraft der Blutsaugerin zu spüren, und sie wusste, dass sie es nicht auf die Spitze treiben durfte.

»Okay, du hast gewonnen.«

»Dann beweise es mir auch.«

»Ist schon gut.«

Die Cavallo stellte Jane wieder auf die Füße. Sie lächelte sogar und meinte: »Deine Idee ist gar nicht so übel. Deinen Wagen können wir hier stehen lassen. Die Rückseite ist schnell zu Fuß zu erreichen.«

»Sagte ich doch.«

Justine gefiel die Antwort nicht. »Mach nur keinen Unsinn, Jane, es könnte ins Auge gehen.«

»Dann lass uns von hier verschwinden. Ich bin heute auf deine Artgenossen besonders gespannt.«

***

Es war gut, dass Suko fuhr, denn so konnte ich uneingeschränkt sprechen. Das Handy hatte sich gemeldet, und eigentlich war ich davon ausgegangen, dass mich Jane Collins sprechen wollte, doch es war Glenda, die sich meldete.

»Wo steckt du?«

»Noch immer bei Marek.«

Ich sagte Suko, wo sich Glenda befand. Er nickte nur und überließ mir das weitere Gespräch.

Viel brauchte ich nicht zu fragen, denn Glenda musste einfach loswerden, was sie sich ausgedacht hatte und genau in ihre Logik hineinpasste. Ich erfuhr, welchen Stress sie und Marek gehabt hatten und wunderte mich dann darüber, dass die Blutsauger aus Rumänien stammten.

»Dann muss der, den ich erledigt habe, auch ein Rumäne gewesen sein.«

»Davon gehe mal aus, John. Wie ich erfuhr, sind zehn Menschen verschwunden.«

»Dann haben wir noch sieben übrig, wenn alles so zutrifft.«

»Das denke ich auch.«

»Und die halten sich hier in London verborgen. Das ist doch deine Ansicht – oder?«

»Genau, John. Jetzt habt ihr den Job, sie zu finden.«

»Keine Sorge, wir sind bereits dabei. Und wir werden sie uns holen, das verspreche ich dir. Aber was ist mit dir, Glenda, wie gedenkst du, zurückzukommen?«

Sie hatte ihren Humor wieder gefunden. »Wenn ich mich nicht beamen kann, nehme ich das Flugzeug oder mache bei Marek einige Tage richtig Ferien.«

»Der letzte Vorschlag gefällt mir am besten.«

»Okay, John, dann drücke ich euch die Daumen. Kann aber trotzdem sein, dass wir uns bei diesem Fall noch mal treffen.«

»Da halte ich dich aber fest.«

»Wie schön, dann kann ich dich mitnehmen.«

Es gab irgendeinen elektronischen Sturm, sodass Glendas Stimme kaum noch zu hören war. Schließlich war die Verbindung unterbrochen. Dafür hörte ich Sukos Frage.

»Hast du mir was zu sagen?«

»Klar doch. Stell dich schon mal auf sieben Vampire ein. Ob die allerdings tiefgefroren sind, weiß ich auch nicht…«

***

Auf der hinteren Seite des Gebäudes gab es für die beiden Frauen ein anderes Bild zu sehen. Ihnen fiel zudem die breite Zufahrt auf, über die die Fahrzeuge hin zu einer lang gestreckten Rampe rollten, an der sie halten und entladen werden konnten.

Der Hof war recht frei. Nur an einer Seite parkten drei kleinere Transporter. Sie waren wegen der hellen Lackierung gut zu sehen, allerdings auch wegen des Lichts, das einen Teil dieses Geländes erhellte. Die Lampen waren unter einem Dachvorsprung über der Rampe angebracht worden. Man hatte sie in den Vorsprung integriert.

Jane und Justine hielten sich am Eingang der Zufahrt an einer dunklen Stelle auf. So konnten sie selbst nicht entdeckt werden, was wichtig war. Sie hatten sich vorgenommen, in die Fabrik einzudringen und sie genau unter die Lupe zu nehmen. Ob noch jemand arbeitete, war von ihrem Standort aus nicht festzustellen. Auf dem Gelände trieb sich im Moment niemand herum. Und fremde Geräusche drangen ebenfalls nicht nach draußen. Besser hätten sie es nicht antreffen können.

»Ideal«, flüsterte die Cavallo.

»Was meinst du?«

»Ideal, um sich versteckt zu halten.« Sie grinste scharf. »Auch für meine Freunde.«

Jane äußerte sich nicht dazu. Sie spürte sehr deutlich die Erwartung der blonden Bestie, die sie an eine Jägerin erinnerte, die Beute gewittert hatte und nun darauf wartete, zuschlagen zu können. Sie wusste auch, dass die Cavallo als Vampirin mit besonderen Sinnen ausgestattet war, die besonders stark nach dem Einbruch der Dunkelheit hervortraten. Da war sie in der Lage, Menschen und Gefahren zu wittern, und da würde sich Jane blindlings auf sie verlassen können.

Trotz allem war es für sie doch recht schwierig, sich mit der neuen Lage abzufinden. Hätte John Sinclair an ihrer Seite gestanden, wäre es normal gewesen, nicht aber die hellblonde Blutsaugerin, die sich einen Spaß daraus machte, den Geisterjäger als ihren Partner anzusehen.

Jane hatte sich allerdings mit dem Gedanken vertraut gemacht, Justine das Feld zu überlassen, und deshalb fragte sie auch: »Wohin willst du zuerst?«

»Einfach in den Bau.«

»Und dann?«

»Tu nicht so naiv. Dann sehen wir weiter. Irgendwo werde ich meine Freunde schon finden.« Sie schluckte mit den Fingern. »Ich spüre, dass sie in der Nähe sind. Das kann ich fast schnuppern.«

Sollte sie weiterhin schnuppern. Für Jane war wichtig, dass sie das Ziel erreichten. Ihre Waffe war geladen. Sechs geweihte Silberkugeln steckten im Magazin der Beretta. Das hätte sechs erlöste Vampire gegeben, wenn es so einfach gewesen wäre. Leider war es das nicht, denn auch sie wussten sich zu wehren, da hatte die Detektivin schon die entsprechenden Erfahrungen gemacht.

Bevor sie gingen, drehte ihr die Cavallo kurz das Gesicht zu. Da klappte der Mund auf, und Jane konnte an den spitzen Zähnen einfach nicht vorbeisehen. Normalerweise verbarg die blonde Bestie ihre Hauer. Sie jetzt zu zeigen, dafür gab es einen besonderen Grund. Damit hielt sie nicht hinter dem Berg.

»Auch ich habe Hunger«, flüsterte sie und ließ ihren Mund dabei offen.

Jane trat einen Schritt zur Seite. Sie hatte bei dieser Ankündigung einen leichten Schreck bekommen. »Untersteh dich, irgendwelche Menschen in meinem Beisein anzufallen.«

»Ach, willst du mich daran hindern?«

Jane wusste, wie stark die Cavallo war. »Ich werde es versuchen.«

Justines Augen verengten sich. »Es ist ja deine Sache, aber lass es nicht so weit kommen, dass ich aus lauter Hunger dein Blut trinken muss.«

Jane hielt dem Blick stand. »Bevor es so weit kommt, würde ich mich wehren, und wenn das nichts bringt, würde ich mich sogar erschießen.«

Justine lachte. »Super«, sagte sie. »Ich traue dir das sogar zu. Und weißt du was?«

»Nein!«

»Es ist zwar seltsam, aber genau das mag ich an dir, Partnerin.«

Sie lachte noch und schlich los…

***

Den Weg zu dieser Fischfabrik kannten wir. Nur fuhren wir ihn jetzt in der Dunkelheit, und da gab es zwar die gleiche Kulisse, aber es war doch zu einer Veränderung gekommen, denn der Verkehr war auf ein Minimum geschrumpft. Er lief praktisch an diesem kleinen Industriegelände vorbei, denn wer hatte schon Lust, seine Nächte in einer Fischfabrik zu verbringen? Und in den kleineren Firmen in der Nähe wurde um diese Zeit nicht mehr gearbeitet.

Es war wie so oft ein Fall, in dem noch vieles im Dunkeln lag. Und es war noch immer nicht klar, welche Rolle Glenda Perkins spielte, die unter dem Einfluss des Serums stand. Nach wie vor sah ich sie als eine normale Frau an. Leider steckte in ihr eine Kraft, die mit ihr machte, was sie wollte, und für meinen Geschmack sogar Schicksal spielte.

Ich hatte noch versucht, Jane Collins zu erreichen. Niemand hatte sich bei ihr gemeldet und ich überlegte jetzt, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sie einzuweihen. Sie und Justine hatten Blut geleckt.

Möglicherweise begaben sich beide auf die Suche nach den Blutsaugern, die noch übrig waren. Sieben, wie ich von Glenda wusste.

Keine gute Zahl. Nicht wegen ihrer mystischen Bedeutung, in diesem Fall war es anders. Sieben gefährliche Blutsauger waren auch für Suko und mich eine Menge.

Unser Ziel war auch Jenkins. Wir wussten, dass er sich auch in der Nacht in seinem Büro aufhielt. Ich hatte die Nummer herausgefunden und angerufen. Er hatte sich mit krächzender Stimme gemeldet, und ich hatte sofort wieder aufgelegt. Allerdings hatte ich über die Stimme nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass er unter einem starken Druck stand. Möglicherweise hatte er uns belogen und wusste mehr über den Fall und über die Vampire, als er bisher hatte zugeben wollen. Deshalb war ich auf ihn gespannt und auch auf die folgenden Stunden, die die Nacht uns noch bringen würde.

Vor der breiten Seite des Gebäudes fanden wir einen Parkplatz, was sehr einfach war, denn es waren dort nur zwei weitere Fahrzeuge abgestellt worden. Allerdings normale Personenwagen und keine Transporter.

Auch hier war nicht alles finster. Mir kam der gesamte Bau vor, als befände er sich in einer Wartestellung. Der Eingang war schwach beleuchtet, und am Beginn des Wegs, der uns zu ihm führte, stand eine Bronzestatue, die einen Fisch zeigte. Er stand auf dem Schwanz, hatte seinen Kopf nach oben gedreht, und in seinen Augen fing sich das Restlicht der Beleuchtung, sodass sie einen rötlichen Schimmer bekamen.

Suko hatte seine humorigen Minuten bekommen, als er fragte:

»Sieht so ein Rotauge aus?«

»Kann sein.«

»Nur etwas hart, um ihn zu essen.«

»Du musst ihn einfach weich kochen. Dann kannst du sogar die Gräten schlucken.«

»Danke, ich verzichte zugunsten anderer.«

Vor der Tür standen wir, jetzt mussten wir nur noch hineinkommen. Es war klar, dass niemand die Eingangstür der Firma offen hielt. Wer hinein wollte, musste sich durch ein Klingelzeichen bemerkbar machen und hoffen, dass aus den Sprechrillen eine Antwort drang.

Suko schaute durch das Glas der Tür in einen ebenfalls nur schwach beleuchteten Innenraum, während ich den Klingelknopf drückte. Ich hatte nicht nur die Hoffnung, dass Ray Jenkins öffnete, ich wusste es. Schließlich war er da, und sicherlich wurde er auch von seiner Neugierde getrieben, dies zu tun. Außerdem waren wir nicht fremd, und auch er musste an einer Aufklärung des Falls interessiert sein.

Ich klingelte und wartete zunächst einmal ab. Nach einer Weile knarzte es im Lautsprecher, und wenig später hörten wir die Stimme des Firmenchefs. Wenn der Lautsprecher sie nicht verändert hatte, dann nahmen wir schon die Hektik war. Er schien die Vorgänge noch nicht verkraftet zu haben.

Ich sagte, wer wir waren. Danach herrschte zunächst eine kurze Pause. Dann hörten wir ein schweres Luftholen und auch eine Frage.

»Was wollen Sie denn noch?«

»Mit Ihnen sprechen, Mr. Jenkins.«

»Haben Sie den Fall gelöst?«

Ich schaute Suko an und verdrehte dabei die Augen. »Nein, noch nicht ganz. Wir sind auf dem Weg, Mr. Jenkins, und brauchen von Ihnen ein paar Informationen.«

Nach einem kurzen Zögern stimmte er einem Besuch bei sich zu.

»Wo müssen wir hin?«

»Gehen Sie die Treppe hoch. Ich erwarte Sie dann in der ersten Etage. Dort befinden sich unsere Büros.«

»Sehr gut. Danke.«

Die Stimme hatte noch immer belegt geklungen. Auch unser Kommen hatte daran nichts verändert. Der Fischhändler schien wirklich Angst zu haben.

Wir betraten den Bau und gingen auf alten Fliesen weiter, die ein Schwarzweiß-Muster aufwiesen. Außerdem strotzten sie nicht gerade vor Sauberkeit, aber das machte uns wenig aus. Dieser Bau besaß den Charme der siebziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts.

Graue Wände, die grauen Treppenstufen und natürlich der Geruch, dem wir nicht ausweichen konnten. Es war allerdings auch möglich, dass wir ihn uns einbildeten. Wer an Fisch denkt, der denkt auch an den Geruch. Ein Geländer mit schwarzem Kunststoffhandlauf leitete uns bis in die erste Etage hinauf. Dort öffnete sich ein Flur, durch den wir unsere Schritte lenkten und den wir nicht bis zu seinem Ende durchgehen mussten, weil uns Ray Jenkins bereits erwartete.

Er hatte sich nicht umgezogen. Noch immer trug er das zerknitterte und auch verschwitzte Hemd, über das er sein Jackett gestreift hatte. Schon aus einer gewissen Distanz fiel uns der flackernde Blick auf. Zudem hatte der Mann Mühe, seine Hände ruhig zu halten.

Es gab oben mehrere Räume, deren Türen halb offen standen. Die Mitarbeiter arbeiteten nicht in der Nacht, dafür war der Chef auf den Beinen und führte uns in sein Büro, von dem aus er einen prächtigen Ausblick durch eine Glasscheibe hatte – genau in die Etage darunter. Da breitete sich so etwas wie eine kleine Halle aus, in der ein Holzpodium aufgebaut war. Ein Mittelgang war breit genug, um Wagen mit der entsprechenden Ladung hindurchschieben zu können. Dort also fanden die Auktionen statt. Einen Mitarbeiter entdeckten wir dort nicht, aber wir glaubten auch nicht daran, dass hier niemand mehr arbeitete.

Ich löste mich von dem Anblick und drehte mich um. Jenkins stand hinter seinem Schreibtisch. Er erwartete meine Frage, und ich enttäuschte ihn nicht.

»Nächtliche Ruhe, wie?«

Der Fischhändler zuckte die Achseln. »Nur fast. Ich bin noch da, und auch einige Mitarbeiter der Nachtschicht arbeiten noch.«

»Die sehe ich nicht.«

»Sie befinden sich in den Kühlhallen.«

»Oh. Die gibt es auch?«

»Natürlich.« Die Stimme klang schon ärgerlich. »Was meinen Sie denn? Die Leute müssen da sein, wenn der erste Fisch angeliefert wird. Es müssen auch Vorbereitungen getroffen werden.«

»Dann läuft Ihr Hauptgeschäft in den Morgenstunden ab?«

»Sicher. Die einzelnen Läden müssen so früh wie möglich beliefert werden.«

»Ja, das sehe ich ein.«

»Sagt Ihnen der Namen Chesterfield etwas?«, fragte Suko.

Er hatte Jenkins mit der Frage überrascht. Der Mann drehte Suko den Kopf zu und nickte. »Klar, Chesterfield ist einer unserer Kunden.«

»Sehr gut. Wir haben ihn nämlich besucht.«

»Und? Was haben Sie von ihm gewollt?«

Suko kam sofort zur Sache. Er erklärte, dass Chesterfield gekühlte Leichen für die beiden Fahrer der Firma Jenkins aufbewahrt hatte, was bei dem Fischhändler für eine gewisse Verwunderung sorgte.

»Davon weiß ich nichts.«

Die Antwort war gegeben worden. Nur stand es für uns in den Sternen, ob wir ihm glauben sollten. Dass er sich beim Anblick der Toten entsetzt gezeigt hatte, wussten wir. Schließlich waren wir selbst als Zeugen dabei gewesen. Doch dass er absolut ahnungslos war, das nahmen wir ihm nicht ab. Dazu war sein Verhalten eben nicht normal genug. Er war ein Mensch, der sich schlecht verstellen konnte, und zumindest mir kam sein Blick lauernd vor, sodass mich dieser Ausdruck dazu trieb, weiterzudenken und ich auch die Möglichkeit nicht für ausgeschlossen hielt, dass er noch einige Leichen im Keller liegen hatte.

»Tatsächlich nicht?«

»Nein, verdammt!«

»Aber Ihr Mitarbeiter…«

Er unterbrach mich und trat dabei einen Schritt vor. Das andere Bein zog er nicht mehr nach, er blieb in diese Starthaltung stehen und drohte mir mit dem ausgestreckten rechten Zeigefinger, indem er ihn einige Male hin und her bewegte.

»Hören Sie, Mr. Sinclair. Ich habe meinen Job. Ich habe Leute, die mir dabei helfen. Was diese allerdings privat machen, dafür bin ich nicht verantwortlich. Da lasse ich mir auch nichts anhängen. Ich habe mit tiefgekühlten Leichen nichts zu tun. So ist das, und daran sollten auch Sie sich halten.«

»Gut, ich gehe davon aus, dass es stimmt. Dann sollten Sie auch ihre Leute besser unter Kontrolle halten, denn es kann sein, dass auch andere ihrer Mitarbeiter einen Nebenjob haben. Möglichkeiten gibt es hier ja wohl genug.«

Das Gespräch gefiel Jenkins nicht. Ich sah es ihm an. Er war nervös. Unruhiger, als man es eigentlich von einem Unschuldigen hätte erwarten können. Seine Augen bewegten sich, er selbst schwitzte, und ich hatte den Eindruck, dass er unter Druck gesetzt worden war.

Sehr überraschend fragte Suko: »Sagt Ihnen eigentlich der Namen Saladin etwas?«

Die Überraschung gelang ihm wirklich perfekt, denn vor uns zuckte Ray Jenkins zusammen. Er schnappte nach Luft und war erst mal sprachlos.

Ich konnte mir vorstellen, dass er fieberhaft nach einer Ausrede suchte, und als er die Antwort endlich gefunden hatte, klang sie wenig überzeugend.

»Nein, ich kenne keinen Mann mit diesem Namen.«

Suko glaubte Jenkins auch nicht. Das sah ich ihm am Gesicht an.

Er wiederholte seine Frage und sprach den Namen Saladin so aus, als würde er ihn buchstabieren.

»Damit kann ich nichts anfangen.« Jenkins ging zurück bis zu seinem Schreibtisch. »Wer soll das sein?«

Suko beschrieb ihn. Während seiner Worte schaute der Fischhändler zu Boden.

»Nun?«

»Keine Ahnung.« Jenkins hob die Schultern. »Einen Mann mit dem Aussehen hätte ich nicht vergessen.«

»Sollte man meinen.«

Ich fing Sukos Blick auf und wusste, dass mein Freund ebenso dachte wie ich. Die beiden kannten sich. Wahrscheinlich hatte Saladin Jenkins einen Besuch abgestattet, wie das bei ihm so üblich war. Sollte das tatsächlich zutreffen, dann gab es für uns nur eine Lösung. Saladin war gekommen, um Jenkins unter seine Kontrolle zu bringen. Da er in seinem Job perfekt war, musste ihm das auch gelungen sein. Vor einigen Stunden war das sicherlich noch nicht so gewesen. Der Besuch musste in der Zwischenzeit erfolgt sein.

Deshalb mussten wir davon ausgehen, dass Saladin bald zum Finale blasen würde. Möglicherweise noch in dieser Nacht. Er hatte Vampire gesammelt, er hatte sie praktisch in ein Lager gesteckt, und wo gab es dafür einen besseren Platz als hier?

Ich spürte, dass wir der Lösung näher kamen und diese Nacht entscheidend werden würde.

Ray Jenkins hatte sich wieder gefangen. »Da Sie jetzt wissen, dass ich diese Person nicht kenne, möchte ich Sie doch bitten, mich wieder allein zu lassen. Ich habe auch in den Nachtstunden noch zu arbeiten. Das ist in meinem Beruf so.«

»Natürlich«, sagte ich. »Und sie brauchen auch nicht unbedingt an unserer Seite zu bleiben.«

Meine Worte hatten ihn irritiert. So schaute er auch drein. »Wie… wie meinen Sie das?«

»Ganz einfach, Mr. Jenkins. Wir werden noch etwas bleiben und uns umschauen.«

»Aber… Sie … Sie … waren doch schon hier. Sie haben sich in meinem Büro umgesehen. Ich habe hier nichts versteckt. Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie es gern untersuchen.«

»Alles klar. Nur meine ich damit nicht Ihr Büro.«

»Was dann?«

»Die Halle. Und das, was unter der Halle liegt. Sie haben da von Kühlräumen gesprochen.«

»Meinen Sie den Keller?«

»Genau den. Und dahin werden Sie uns führen, denke ich. Dann geht es schneller.«

Jenkins wartete ab. Er räusperte sich, und er strich mit der linken Hand über seine Wange hinweg. »Was erhoffen Sie sich davon? Wenn jemand in den Keller geht, will er etwas finden.«

»Genau«, erklärte Suko, »und das wollen wir auch.«

»Was denn?«, schnappte der Fischhändler. »Was wollen Sie denn da finden außer Fisch und Eis, verdammt noch mal?«

»Da werden wir noch genau schauen.«

Suko blieb freundlich, aber zugleich konsequent. Und Jenkins musste einsehen, dass er uns nicht aufhalten konnte. Er ging von uns weg zu seinem Schreibtisch, holte aus einer Schublade einen Bund mit Schlüsseln und starrte dabei den Bildschirm des Computers an, als wollte er ihn zertrümmern.

»Wann?«, fragte er.

»Sofort.«

Jenkins versuchte es ein letztes Mal. »Ich sage Ihnen noch mal, dass es hier nichts gibt, was Sie mit dem Tod meiner beiden Mitarbeiter in Verbindung bringen können. Ich würde Ihnen vorschlagen, dass Sie woanders suchen. Hier sind Sie falsch.«

»Überlassen Sie das uns«, sagte Suko. »Können wir dann?«

Ray Jenkins sagte nichts. Er schaute Suko nur an. Und da lag etwas in seinem Blick, was uns beiden nicht gefiel.

Ich musste automatisch an Saladin denken. Und das war alles andere als eine frohe Botschaft…

***

Jane Collins und Justine Cavallo hatten sich geschickt verhalten. Sie waren nicht entdeckt worden, als sie über den Hof zur Rampe gehuscht waren, die Jane erklettern musste, Justine aber mit einem einzigen Sprung überwand.

Sie blieben einen Moment stehen und lauschten. Sie hörten keine verdächtigen Geräusche auf dem Hof. Wenn hier gearbeitet wurde, dann in der Firma selbst und nicht draußen.

Um das Innere zu betreten, mussten die beiden eine Schiebetür öffnen, die aus Metall bestand. Sie hofften natürlich, dass sie nicht abgeschlossen war, als sie ihre Hände um die beiden großen Metallgriffe legten. Zum Glück standen sie nicht im Licht, denn die schwache Notbeleuchtung von der Decke erreichte sie nicht, weil der Schatten der Tür einfach zu dicht war.

»Jetzt!«, flüsterte Jane scharf.

Zugleich zogen sie die Tür nach links, und lachten beide leise und befreit auf, als sich das schwere Eisengestell bewegen ließ und den Weg ins Innere freigab.

Sie sahen zunächst nichts, weil sich die Dunkelheit vor ihnen ballte und sie von einem stetig vorhandenen Fischgeruch erwartet wurden. Jane rümpfte die Nase, bevor sie über die Schiene huschte und zusammen mit Justine die Schiebetür wieder zuzog. Allerdings nicht völlig. Sie ließen sie so weit offen, dass sie sich durch den Spalt wieder hindurch ins Freie drücken konnten.

Ärgerlich war nur, dass sie im Dunkeln standen und so gut wie nichts sehen konnten. Sie rechneten damit, dass sich vor ihnen ein großer und auch leerer Raum auftat, aber das war nicht sicher, und Jane holt eine kleine Lampe aus ihrer Gürteltasche, die sich nicht weit von ihrer Pistole befand.

»Lass es. Ich kann im Dunkeln besser sehen!«

»Aber ich nicht. Bin schließlich keine Blutsaugerin wie du.«

»Nun, es hat auch seine Vorteile.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

Der Strahl löste sich, aber er stach nicht tief in die Dunkelheit hinein, weil er Janes linke Handfläche traf und dort einen hellen Kreis hinterließ.

Etwas später drehte sich die Detektivin um die eigene Achse.

Dabei entfernte sie die Hand immer weiter von der Lampe, sodass sie intervallweise mehr zu sehen bekam.

Sie hörte auch, dass die Cavallo nach links wegging, um sehr bald stehen zu bleiben.

»Hier gibt es eine Treppe«, meldete sie.

»Und wohin führt sie?«

»Nach unten und nach oben.«

»Wo willst du hin?«

»Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls haben wir schon mal einen Weg gesehen.«

Jane bewegte sich weiter nach vorn. Bisher waren sie nicht entdeckt worden, und genau das machte sie mutiger. Sie deckte den Lichtkegel nicht mehr mit der Hand ab und ließ dem Strahl freie Bahn. Er tauchte ein in das Dunkel, hinterließ dort einen Streifen, der sich nach vorn schob und auch auf ein Ziel traf.

Es war die gegenüberliegende Wand. Sie war aus rohen Steinen gemauert worden. Niemand hatte sie verputzt, sie war zudem leer, aber nicht völlig, denn vor ihr standen einige Geräte. So war ein Gabelstapler zu sehen, einige Hebekarren ebenfalls, auch ein paar Seile und Ketten. Es gab nicht nur die Wand, denn sie war auch unterbrochen, was Jane feststellte, als sie nach rechts leuchtete und eine breite Eisentür entdeckte. Daneben an der Wand war eine Leiste befestigt, wie man sie von Aufzügen her kennt.

Jane drehte den Kopf nach links und sprach in das Dunkel hinein.

»Hier gibt es wohl einen Aufzug, Justine. Ich denke, dass es ein Lastentransporter ist.«

»Sehr gut.« Sie lief leichtfüßig auf Jane zu. »Dann brauchen wir die Treppe nicht zu nehmen.«

»Wäre das nicht sicherer?«

»Warum?«

Jane Collins sah das Gesicht der blonden Bestie wie einen weißen Fleck in ihrer Nähe in der Luft schweben. »Nun ja, ich denke auch an dich. Ich meine, ich kann mich wehren, aber ich glaube auch, dass ein solcher Aufzug nicht nur einen gewissen Lärm macht, sondern dass er auch mitten im Zentrum anhalten wird. Die Treppe könnte uns mehr Chancen geben, unentdeckt zu bleiben.«

Jane musste nicht lange überlegen, um Justine Recht zu geben.

»Gut, dann nehmen wir die Treppe.«

»Komm.«

Die Detektivin ließ die Lampe an, als sie hinter Justine herging.

Die Vampirin lief mit federnden und geschmeidigen Schritten. Sie war gut in Form, und sie sah sich auf der Gewinnerstrecke.

Außerdem brauchte sie Blut. Da aber wollte Jane Collins doch ein gewisses Wort mitreden.

Die Treppe war schnell erreicht. Der Lampenkegel floss über ein leicht glänzendes Eisengeländer hinweg und erreichte Betonstufen, die in zwei Richtungen führten.

Wieder ging Justine Cavallo vor. Sie tauchte ein in die untere Ebene. Jane rümpfte die Nase. Sie hatte das Gefühl, dass der Fischgeruch an Intensität zunahm.

Irgendwo lachte jemand laut auf. Sofort blieb die Cavallo stehen.

Sie hielt sich am Geländer fest und lehnte sich etwas zurück, wobei sie den Kopf drehte.

»Wir sind nicht allein, Jane.«

»Das habe ich gehört.«

»Blut!«, flüsterte die blonde Bestie. »Ich rieche Blut.« Sie fing an zu kichern. »Es wird mir gut tun, das kann ich dir versprechen.«

»Untersteh dich!«

»Abwarten.«

»Genau.«

Sie schlich weiter, und die Detektivin wusste, dass ihr Problem nicht geringer geworden war. Nicht allein, dass sie die Blutsauger finden mussten, es gab noch das Problem der Cavallo. Wenn die Gier bei ihr zu groß wurde, kannte sie keine Rücksicht. Durch ihren Instinkt würde sie auch schnell das Ziel finden, falls sich hier wirklich gefrorene Vampire aufhielten. Für Jane war dies ein Fall, der wieder völlig neue Dimensionen bekommen hatte.

Sie brauchten nur noch wenige Stufen zu nehmen, um das untere Kellergeschoss zu erreichen. Dort blieben sie stehen. Jane löschte sicherheitshalber die Lampe. Das Lachen wiederholte sich nicht, aber sie sahen jetzt links von sich eine schmale Tür und geradeaus eine breitere. Unter beiden schimmerte Licht durch.

Als Jane den Kopf drehte, um sich die Tür genauer anzuschauen, hörte sie das typische Rauschen einer Spülung. Sofort war ihr klar, dass hinter der Tür nur eine Toilette liegen konnte.

Jemand hatte sie benutzt, und sie mussten damit rechnen, dass die Person erschien. Auch Justine wartete auf sie, denn sie hatte sich bereits umgedreht. Jane hörte ihr Kichern. Sie wollte etwas sagen, aber sie kam nicht mehr dazu.

Jemand öffnete die Tür mit einer schnellen Bewegung – und stand plötzlich auf der Schwelle.

Der Mann sah aus, als würde aus seiner hoch reichenden glänzenden Schürze ein Kopf hervorwachsen. Bei ihm fielen die dichten Brauen auf und der kleine Ziegenbart am Kinn.

Die beiden Frauen standen im Dunkeln. Er brauchte Zeit, um sie wahrzunehmen, doch genau die gab Justine Cavallo ihm nicht. Sie sprang ihn an und schleuderte ihn zurück in den mit gelben Kacheln gefliesten Toilettenraum.

Er schrie nicht. Er fiel zu Boden und schlug so hart mit dem Hinterkopf auf, dass es dröhnte. Ohne sich noch zu rühren, blieb er liegen, und er war eine Beute für die blonde Bestie.

Justine stürzte sich auf ihn. Den Mund hatte sie bereits weit aufgerissen, sie drehte den Kopf des Mannes zur Seite, als Jane ihr einen harten Tritt gegen die Schulter gab, der sie zuerst nach links und dann zu Boden schleuderte.

Wie ein Tier kreischte die Cavallo auf.

»Bist du irre?«, fuhr Justine sie an. »Vom Wahnsinn befallen? Ich will nicht, dass du…«

Justine fauchte. Sie sprang dabei zurück. Nahm eine Kampfhaltung ein. Das Gesicht war nur noch eine Grimasse, in der die funkelnden Augen auffielen.

In diesen Augenblicken wurde Jane wieder einmal bewusst, wer tatsächlich bei ihr wohnte. Im normalen Tagesablauf wurde sie so gut wie nicht daran erinnert. Da benahm sich die Cavallo normal, und sie präsentierte auch nicht ihre Blutzähne.

Das aber sah hier anders aus. Jetzt zeigte sie ihr wahres Gesicht und daraus leuchtete das Tier.

»Lass es sein, verdammt! Ich habe dich gewarnt. Der Mann kann uns nicht gefährlich werden. Er ist bewusstlos!«

Sie hätte ihr die Worte gern ins Gesicht geschrien, doch davon nahm sie Abstand. Sie wollte nicht auffallen, denn der Mann hier am Boden arbeitete bestimmt nicht allein in der Halle.

Sekunden verstrichen. Wie zwei Kampfhähne standen sich die Frauen gegenüber. Jane Collins war klar, dass sie bei einem Kampf den Kürzeren ziehen würde, aber sie würde sich wehren, und Justine hätte sie ebenfalls bewusstlos schlagen müssen.

Die Cavallo entspannte sich. Das Gesicht bekam wieder das normale Aussehen, und sie konnte plötzlich lächeln. Mit beiden Händen winkte sie ab. »Okay, du hast gewonnen, meine Liebe. Ja, ich gebe sogar auf. Vorerst. Weil ich an unsere gemeinsame Sache denke. Der Mann hier kann sein Blut erhalten. Er soll schlafen.«

Jane Collins entspannte sich wieder. »Du solltest an deine Artgenossen denken, die wir hier vielleicht finden könnten. Das ist doch was für dich, Justine.«

»Schon vergessen.«

Beide verließen den nicht eben sauberen Bereich und wandten sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe zu. Jane spürte, dass sich ihr Herzschlag normalisierte. Sie war froh, durchatmen zu können, und auch das Schwitzen ließ nach.

Sie schloss die Toilettentür und schaute auf den Rücken der Blutsaugerin. Sie hatte sich bereits gegen die zweite Tür gelehnt und schaute Jane entgegen.

»Hast du einen Plan?«

»Nein, wieso?«

»Es wäre vielleicht besser. Wir können nach meinen Freunden oder Menschen fragen…«

»Lass es darauf ankommen. Keiner von uns weiß, wie stark die Mannschaft besetzt ist.«

»Gut. Machen wir es, wie du es willst!« Wieder sah Jane im Licht ihrer Lampe das wilde Grinsen auf dem Gesicht der blonden Bestie.

Einmal hatte sie die Cavallo zurückhalten können, aber wenn sie durchdrehte, dann war sie nicht mehr zu halten…

***

Wir hätten bestimmt eine Treppe nehmen können, aber der Chef des Ladens hatte sich für eine bequemere Möglichkeit entschieden. Es gab einen Lastenaufzug. Seinen Zustieg hatten wir im Flur nicht bemerkt. Erst als wir davor stehen blieben, sahen wir die breite, grau gestrichene Tür.

Ray Jenkins holte ihn hoch. Er stand vor uns, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Suko und ich hielten uns wie zwei Wachtposten hinter ihm auf.

Die Kabine rumpelte hoch. Die Tür öffnete sich nicht automatisch.

Sie wurde von Jenkins aufgezogen. Wir schauten zu dritt in einen viereckigen Kasten hinein, dessen Wände ebenfalls mit Metall ausgekleidet waren. Der Boden bestand aus alten Holzbohlen, und er schien den Geruch abzugeben, der uns entgegenwehte. Es roch wirklich nach Fisch und nach nichts anderem.

Schweigend trat Jenkins als Erster in die Kabine. Er drehte sich um und schaute uns entgegen.

Ich wich seinem Blick nicht aus. Er war leer. Er gab nicht zu erkennen, was der Mann dachte, und das hätte ich für mein Leben gern gewusst. Was spielte sich hinter der Stirn ab? Waren es noch die eigenen Gedanken des Fischhändlers oder die eines anderen, der ihn unter seine Kontrolle gebracht hatte?

Ich wusste es nicht. Ich wollte auch jetzt nicht an Saladin denken.

Ich musste vorausschauen, alles andere war unwichtig. Und ich ging davon aus, dass Jenkins nicht immer berechenbar handeln würde.

Suko hatte die Tür wieder geschlossen und seine Finger auf ein erleuchtetes Viereck gelegt. Neben ihm wies ein Pfeil nach unten.

Lastenaufzüge fahren nie lautlos. So war es auch hier. Wir bekamen den leichten Stoß mit, dann setzte sich der geschlossenen Käfig in Bewegung.

Es ging abwärts!

Da wir nicht in der Kabine eines Expresslifts standen, dauerte es eine Weile, bis wir das nicht zu weit entfernte Ziel erreicht hatten.

Als der Lift stoppte, drückte Suko noch nicht sofort die Tür auf. Er stellte noch eine Frage.

»Sind wir jetzt auf der unteren Ebene, die wir von Ihrem Büro aus gesehen haben?«

»Ja.«

»Sehr gut. Dann gehen sie als Erster.« Suko hielt ihm die Tür auf, damit der Mann passieren konnte.

Jenkins tat es mit gesenktem Kopf. Trotzdem entdeckte ich das Lächeln auf seinen Lippen, das mich zur Vorsicht mahnte. Auch der kühle Schauer auf meinem Rücken wollte so leicht nicht weichen.

Noch war nichts geschehen, aber gewisse Dinge konnten sich innerhalb weniger Sekunden zuspitzen und explodieren.

Zunächst nahm mal der Fischgeruch zu. Darum kümmerte ich mich nicht weiter, denn wir standen jetzt in der Halle auf dem gefliesten Boden und hatten den perfekten Überblick.

Ein breiter Mittelgang wurde von den Tischen flankiert, auf denen die Menschen die gelieferten Fische in bestimmte Portionen aufteilten. Danach wurden sie in mit Eis gefüllte Kisten gelegt und nach oben transportiert, wo die Kunden auf die Versteigerung warteten.

Wir sahen großen Waagen, die neben den Arbeitsgeräten standen.

Sie lagen auf den Tischen oder in Waschbecken, die die lange Reihe der Tische unterbrachen.

Messer der verschiedensten Größen und auch Formen. Ein Messerfetischist und nicht sehr starker Mensch konnte bei diesem Anblick schon verdammt unruhig werden.

Ich fragte Jenkins: »Wo befinden sich die eigentlichen Kühlräume?«

»Weiter hinten.«

»Dann los.«

Es wurde hier gearbeitet. Vor uns sah ich zwei Männer, die hohe Schürzen trugen. Einer von ihnen spritzte mit einem Schlauch Wasser über den Boden. Der andere fegte mit einem breiten Wischer einige Eisstücke zusammen.

Ein breiter Gully nahm das Wasser auf, stoppte das Eis und ließ es schmelzen.

Die Männer schauten auf, als sie uns sahen. Ihren erstaunten Blicken war zu entnehmen, dass sie mit Besuchern wohl nicht gerechnet hatten. Einer fragte: »Ist alles in Ordnung, Chef?«

»Ja. Ich will nur zum Lager.«

»Ist okay. Das Geschäft läuft gut. Wir haben dort nur einige Kisten mit geräuchertem Fisch liegen.«

»Danke.«

Die Männer kümmerten sich wieder um ihre Arbeit, schauten uns allerdings nach.

Das machte uns nichts. Mir gefielen die Messer auf den Tischen immer weniger. Auch wenn sie als Werkzeuge benutzt wurden, so hinterließ ihr Anblick doch in meinem Magen ein leicht bedrückendes Gefühl. Vor allen Dingen, wenn ich daran dachte, was man damit anstellen konnte.

Ob Jenkins die Messer auch im Auge behielt, wussten wir nicht. Er behielt seinen Kopf gerade und marschierte vor uns her wie ein Soldat.

Ich machte mir darüber Gedanken, wie man Vampire in einem Kühlraum versteckt, ohne dass es auffällt. Eine leichte Lösung fand ich nicht. Da musste sich die andere Seite schon etwas einfallen lassen, denn ich glaubte nicht, dass alle Mitarbeiter eingeweiht worden waren, abgesehen von Jenkins.

Davon war ich auch nicht so recht überzeugt. Er hätte weniger entsetzt sein müssen, als er die beiden Toten gesehen hatte. Nur war in der Zwischenzeit viel passiert. Er hatte Besuch von Saladin bekommen, davon war ich fest überzeugt, und wenn er jetzt unter dem Einfluss des Hypnotiseurs stand, mussten wir mit Reaktionen bei ihm rechnen, die nicht vorauszusehen waren.

Wir hatten das Ende der langen Tische erreicht und standen vor einer in Streifen geschnittenen Kunststoffwand. Die schweren Lappen fühlten sich an wie Gummi, als wir sie zur Seite schoben, um den Bereich dahinter zu betreten.

Auch hier herrschte eine kalte Luft. Sie kam mir vor wie ein Eishauch. Da Jenkins stehen blieb, stoppten auch wir unsere Schritte.

»Wohin müssen wir?«, fragte Suko.

Jenkins deutete auf eine breite Stahltür. Durch einen schräg stehenden Hebel war sie gesichert.

»Öffnen Sie!«, forderte ich ihn auf.

»Gut. Aber Sie werden nichts finden. Nur Kälte, das kann ich Ihnen versprechen.«

»Lassen Sie das mal unsere Sache sein!«

»Wie Sie wollen.«

Er fuhrwerkte mit dem Hebel herum. Ich schaute derweil gegen die Decke, die aus dunklen Steinen bestand und hoch über uns lag.

Der Fischgeruch war durch die Kälte hier etwas verdeckt worden, und mich überkam der Eindruck, dass es hier keine einzige Stelle mehr gab, die noch trocken war.

Es war nicht schwer gewesen, den Hebel zurückzuziehen. Auch die Tür ließ sich leicht aufschieben, aber Jenkins achtete auf die Riegel. Er zog sie nicht zu weit auf, damit nicht zu viel Kälte aus dem dahinter liegenden Raum strömte.

Da Jenkins abwartend vor der Öffnung stand, tippte ihm Suko auf die Schulter.

»Nach Ihnen.«

»Ja, gut.«

Der Fischhändler ging vor. Die klamme Kälte in dieser unterirdischen Arbeitshalle verwandelte sich nach den nächsten Schritten in eine sehr trockene, und es war in dieser Kammer wirklich kalt.

Ein großes Thermometer zeigte die Temperatur an. Es stand auf minus sieben Grad.

Wir befanden uns in einem recht großen Raum, der mit dem eines Kellers nicht viel Ähnlichkeit hatte. Es fiel mir die fast klinische Sauberkeit auf, und an der gegenüberliegenden Seite ragte ein Schrank aus Metall hoch, dessen Frontfläche durch zahlreiche Schubladen unterteilt worden war. Wenn Fisch gefroren wurde, lag er nicht nur einfach herum. Er wurde entsprechend aufbewahrt.

Mich erinnerte die Einrichtung etwas an die eines Leichenschauhauses, das wir beruflich leider oft genug besuchen mussten. Nur standen hier an der linken Seite noch die Holzkisten, von denen der Mitarbeiter gesprochen hatte. Tote Fische brauchen eben kein freundliches Ambiente.

»Ja«, sagte Jenkins und trat zur Seite. »Hier sind wir also. Im Herzen unserer Fabrik.«

»Sehr nett«, sagte ich und deutete auf die Metallwand mit den Schubladen. »Was befindet sich darin?«

Jenkins strich über sein Gesicht. »In der Regel tiefgefrorener Fisch, aber heute nicht.«

»Warum nicht?«

Jenkins grinste. »Wir haben Glück gehabt und konnten in den letzten Wochen immer alles verkaufen. Deshalb gab es keine Lagerhaltung. Und auch keine Sonderangebote. Aber das kann sich alles sehr schnell ändern, wenn sich der Trend dreht.«

»Sie sind also leer?«, fragte auch Suko.

»Ja.«

»Davon wollen wir uns selbst überzeugen.«

»Bitte.« Jenkins trat zur Seite, um uns den nötigen Platz zu schaffen. Sehr lange wollten wir uns nicht in dieser Kälte aufhalten. Ich bekam bereits klamme Finger.

Auch Suko machte keinen glücklichen Eindruck. Wir würden die Schubladen aufziehen, nachschauen, und wenn sich darin Vampire aufhielten, wussten wir, was wir zu tun hatten.

Wir waren ungefähr noch einen Schritt von den Laden entfernt, als es passierte. Aber nicht bei den Schubläden, sondern hinter unserem Rücken. Es war das hastige Auftreten von Schritten, und plötzlich schoss mir durch den Kopf, dass wir einen gewaltigen Fehler begangen hatten. Wir hätten Jenkins nicht aus den Augen lassen sollen.

Ich wirbelte herum.

Suko reagierte ebenfalls sofort. Und zugleich sahen wir ein, dass wir keine Chance mehr hatten. Ray Jenkins war der Eishölle bereits entwischt. Jetzt wurde uns auch klar, weshalb er die Tür nicht weiter aufgeschoben hatte. Der schmale Spalt ließt sich innerhalb einer Sekunde schließen.

Obwohl er bereits geschlossen war, sprang Suko auf die Tür zu.

Man konnte sie auch von innen öffnen, es gab einen entsprechenden Griff, aber nicht, wenn von außen ein Riegel davor geschoben worden war.

Genau das hatte Jenkins getan, was wir seinem hässlichen Lachen entnahmen…

***

Etwas im Kopf des Fischhändlers zog sich zusammen. Er empfand es wie einen Blitz, aber daraus wurde eine Botschaft, und vor seinem geistigen Auge erschien die Gestalt des Saladins wie ein Wesen aus einem bösen Traum.

Blitzartig wandelte sich im Inneren des Mannes etwas. Die von Saladin kontrollierte Seite kam bei ihm voll zum Ausbruch. So tat er das, was er sonst nie getan hätte.

Er huschte in Sekundenschnelle aus dem Eiskeller heraus, war außen an der Tür und rammte sie zu. Dann packte er den Riegel, schob ihn vor und konnte das Lachen nicht unterdrücken. Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür und stellte sich vor, was in den nächsten Minuten dahinter passieren würde.

Keiner konnte eine derartige Kälte lange überstehen, wenn er nicht richtig gekleidet war. Irgendwann würde auch Gymnastik nichts mehr helfen, dann machten die Glieder nicht mehr mit. Da froren sie ein, ebenso wie die Haut und die Knochen. Und dass die Kältekammer länger nicht mehr geöffnet werden würde, dafür würde er sorgen.

Er lachte so heftig, dass er sich verschluckte und husten musste.

Für ihn war alles perfekt gelaufen, auch wenn er nicht wusste, was in der Kühlkammer so Besonderes lag. Das war ihm jetzt egal. Er fühlte sich so anders, fast wie neugeboren, und es würde ihm auch nichts ausmachen, die Leichen der beiden Bullen irgendwann zu beseitigen. Wenn sie gefroren waren, konnte er sie in die Themse werfen, wo sie auftauen und ans Ufer gespült werden würden.

Alles lief bestens. Er atmete noch mal pfeifend durch, rieb sich die kalten Hände und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte. Am besten war es, wenn er in sein Büro ging und sich dort auf den morgigen Arbeitstag vorbereitete. Er wollte, dass alles so weiterlief. Irgendwann würde er auch die Chance bekommen, die beiden Leichen zu beseitigen. Erst dann begann für ihn das richtige Aufatmen.

Regelrecht beschwingt ging Jenkins wieder den Weg zurück. Er schob die schweren Kunststofflappen zur Seite, die ihn behinderten und betrat das andere Reich.

Sehr schnell blieb er stehen, denn seine beiden Mitarbeiter schauten ihn an. Mit sicherem Blick erkannte er, dass etwas nicht stimmte, und so stellte er seine Frage.

»Gibt es ein Problem?«

»Ja.«

»Welches, Nat?«

»Larry ist verschwunden.«

Jenkins schüttelte den Kopf. »Wieso verschwunden?«

»Na ja, er musste zur Toilette. Aber er ist bisher noch nicht zurückgekehrt.«

Jenkins schluckte. Der einfach dahingesprochene Satz roch nach Ärger. »Habt ihr denn nachgeschaut?«

»Noch nicht. Wir haben ein so verdammt ungutes Gefühl. Es könnte sein, dass er sich verletzt hat. Wir wollten auf Sie warten, Chef, dann können wir zu dritt hingehen.«

»Keine schlechte Idee, aber nicht durchzuführen. Ihr könnt Pause machen. Ich kümmere mich selbst um Larry.«

»Ach. Sie wollen wirklich…«

»Ja, ja.« Mit einer ungeduldigen Handbewegung gab er den beiden Mitarbeitern zu verstehen, dass sie verschwinden sollten.

»Ich mache das schon.«

Die Männer waren noch immer überrascht, als sie eine Seitentür öffneten und gingen.

Ray Jenkins war froh, allein zu sein. Er würde nachschauen, denn er machte sich Sorgen, weil Larry von seinem Gang zur Toilette noch nicht zurückgekehrt war. Normalerweise wäre ihm das egal gewesen, nur in dieser speziellen Situation nicht. Da bekam er schon leichtes Magendrücken, wenn er daran dachte.

Er wusste, wo der Raum lag. Den Gang wieder runter und dann…

Seine Gedanken gerieten ins Stocken. Am Ende des langen Mittelgangs hatte er eine Bewegung gesehen. Die Entfernung war noch zu groß, um Genaueres zu erkennen.

Als positiv stufte er die Bewegung nicht ein. Es war auch nicht Larry, der von der Toilette zurückkam, denn jetzt – einige Sekunden später – sah er besser.

Das waren zwei Personen, die dort auf ihn zukamen. Und auch keine Männer, sondern Frauen, die ihm unbekannt waren.

Jenkins begriff zunächst nicht mehr, doch sein Misstrauen war geweckt. In der Nähe und griffbereit lag ein Fischmesser mit einer breiten Sägeklinge.

Das schnappte er sich und steckte es so in seinen Hosenbund, dass er sich nicht verletzte…

***

Suko drehte sich von der Tür weg und kam auf mich zu. »Keine Chance, John, die verdammte Tür lässt sich nicht öffnen. Jenkins hat den Riegel vorgeschoben. Was machen wir jetzt?«

»Frieren«, erwiderte ich.

»Ja, das auch. Aber damit ist es nicht getan. Irgendwann wird es uns erwischen. Minus sieben Grad sind nicht eben angenehm, und ich kann mir vorstellen, dass unser Freund Jenkins die Temperatur noch weiter runterdreht.«

Ich war wütend und sauer zugleich. »Wir haben ihn unterschätzt«, erklärte ich mit knirschender Stimme. »Wir haben uns von ihm übertölpeln lassen.«

»Von ihm?«

»Ja. Oder hast du noch einen anderen gesehen?«

»Das nicht, John. Aber denk mal an seinen Besucher. Freund Saladin hat mal wieder die Karten gemischt.«

Ich nickte. »Davon müssen wir wohl ausgehen. Dabei habe ich noch daran gedacht«, erklärte ich wütend, »aber ich war einfach zu stark abgelenkt. Die Folgen erleben wir jetzt.«

»Okay, nur keine Panik. Die Frage ist, wie lange wir in der Kälte überleben können.«

»Das wird schon eine Zeit dauern.«

»Die wir nutzen sollten.«

»Mit Gymnastik?«

Suko nickte. »Genau. Ich denke, dass wir den Rest der Nacht überstehen können, und wenn der Betrieb anläuft, wird die Kammer wohl geöffnet werden.«

Ich blickte meinen Freund an und sagte: »Glaubst du an den Weihnachtsmann?«

»Nein.«

»Dann erzähle nicht so was. Jenkins ist hier der Boss, und Jenkins wird dafür sorgen, dass alles so abläuft, wie er es haben will. Der wird seinen Leuten sagen, dass die Kühlkammer geschlossen bleibt, und damit hat es sich. Ich gehe davon aus, dass er sie erst frühestens morgen Abend wieder öffnen wird.«

»Dann kann er zwei Eisstangen herausholen, denke ich.«

»So wird es sein, wenn es nach ihm geht. Aber ich glaube nicht daran, denn wir sind schließlich nicht stumm. Wenn hier der Betrieb anläuft, werden wir anfangen, um Hilfe zu rufen, und ich bin fest davon überzeugt, dass man uns hören wird.«

»Falls wir dann noch genug Stimme haben«, schränkte Suko ein.

»Keine Sorge, die haben wir.«

»Gut, dann wollen wir uns mal um die wichtigen Dinge kümmern«, erklärte mein Freund und wies an mir vorbei. Seine ausgestreckte Hand deutete auf die breiten Schubladen an der Wand. »Für mich sind sie die idealen Verstecke.«

»Für Eisleichen?«

»Auch.«

Die Sätze hatten mich wieder an die eigentlichen Gründe erinnert, weshalb wir überhaupt hier waren. Wir wollten tiefgefrorene Vampire finden, die jemand zwischengelagert hatte.

Sechs Schubladen gab es. Drei auf jeder Seite. An den Vorderseiten beschriftet waren sie nicht. Da hatte also niemand hinterlassen, was er in die Laden hineingepackt hatte.

Jede besaß zwei Griffe.

Wir wollten von oben her anfangen. Wenn sie offen waren und ich mich auf die Zehenspitzen stellte, würde es mir gelingen, einen Blick hineinzuwerfen.

Suko zog seine Lade auf, ich die meine. Und er war schneller als ich, denn er stellte seinen rechten Fuß auf einen der unteren Griffe und stemmte sich hoch.

»Leer, John.«

»Freut dich das?«

»Im Moment schon.«

Ich schaute in meiner Lade hinein, sah sie ebenfalls leer und schob sie wieder zu. Die Schubläden bestanden aus Metall, das einen silbrigen Glanz abgab.

Wir machten uns an der zweiten Reihe der Laden zu schaffen.

Schon beim Aufziehen stellten wir fest, dass sie nicht leer waren, denn sie waren schwerer. Trotzdem liefen uns die Kästen auf den glatten Schienen entgegen.

Sie befanden sich etwa in Hüfthöhe. Es würde kein Problem werden, hineinzuschauen.

Wir sprachen nicht mehr. Die Spannung wuchs. Jeder konzentrierte sich auf seine Schublade.

Gemeinsam schauten wir nach unten – und erkannten den Inhalt.

Auf die beiden Schubladen verteilten sich vier steif gefrorene Leichen…

***

Unsere Reaktionen fielen unterschiedlich aus. Während ich durch die Zähne pfiff, blieb Suko sehr still. Er trat sogar einen kleinen Schritt von der Lade weg.

»Das sind sie, John…«

»Vampire?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Ich kann es nicht erkennen.«

»Ich auch nicht.«

Beide hatten wir die Fächer nicht bis zum Anschlag aufgezogen.

Das holten wir jetzt nach und stellten fest, dass die Breite für einen menschlichen Körper gerade ausreichte, wobei einer Gestalt in der Lade vor mir die Beine angewinkelt worden waren.

Ich merkte schon das Kribbeln in meinen Fingern, aber damit hatten die Vampire nichts zu tun. Da kämpfte die Kälte gegen die Wärme des Blutes an. Es sah auch seltsam aus, dass ich dabei von einem Fuß auf den anderen trat und den Inhalt der Schublade nicht aus den Augen ließ.

In meiner lagen zwei Männer, und in Sukos Lade ebenfalls. Sie waren knochenhart gefroren. Ob die Haut auch von einer Eisschicht überzogen war, ließ sich bei deren Blässe nicht feststellen. Sie hatten noch etwas gemeinsam. Die vier Toten besaßen dunkle Haare.

Ich schob meine Lade zunächst wieder zu, um die untere zu öffnen. Zwei Gestalten lagen auf dem Rücken. Ihre starren, gläsernen Eisaugen glotzten in die Höhe, und innerhalb der Gesichter waren die bleichen Lippen kaum zu erkennen.

Auch Suko hatte die untere Lade aufgezogen. Dort lag die letzte Eisleiche.

»Sieben«, flüsterte ich. »Es sind genau die, die uns noch gefehlt haben. Einen Blutsauger haben wir im Kühlwagen erledigen können, und die beiden anderen hat Glenda mitgenommen. Perfekt, die Zahl stimmt. Die beiden anderen Schubladen oben wären für die letzten drei Gestalten gewesen. Die Fahrer hätten sie dort schon hindrapiert. Aber es kam anders. Sie sind tot, und wir stehen jetzt hier.«

»Damit ist Saladins Rechnung nicht aufgegangen«, sagte Suko.

»Vorläufig nicht. Du weißt nicht, wie es mit uns weitergeht.«

»Wie auch immer, Suko. Bevor ich hier zum Eiszapfen werde, schicke ich die Gestalten zur Hölle. Ich will nicht, dass sie nach dem Auftauen auf Blutsuche gehen. Dann haben wir zumindest noch eine gute Tat vollbracht.«

»Du denkst aber pessimistisch.«

»Nein, ich bin Realist.«

»Dann lass uns doch mal nachschauen, ob wir es überhaupt mit Blutsaugern zu tun haben.« Ich bückte mich beiden Leichen entgegen. Immer mehr kroch die Kälte in unsere Körper hinein. Wir würden bald etwas dagegen tun müssen und uns vor allen Dingen bewegen. Das Herumstehen brachte nicht viel.

Es machte mir wirklich keine Freude, die kalten Körper zu berühren. Es gab keine andere Möglichkeit, ich musste es tun und fasste das erste Gesicht an.

Es gehörte einem noch jüngeren Mann mit einer recht platten Nase, vermutlich ein Andenken an eine Schlägerei.

Mit der rechten Hand umspannte ich das Kinn. Dass die Haut kalt war, merkte ich nicht mehr, da sich meine Hände bereits angepasst hatten. Eine Hand reichte nicht aus, um den Mund zu öffnen. Ich musste noch die andere zu Hilfe nehmen. Das Gesicht war schmal genug, um den Kopf in Höhe der Stirn umfassen zu können.

Dann zog ich die Kinnlade nach unten.

Sie ließ sich sogar recht leicht bewegen. Die untere Hälfte des Mundes klappte auf. Ich schaute mir die Zähne an, die normal aussahen, wobei drei fehlten oder eingeschlagen waren.

Als ich den oberen Teil des Mundes in die Höhe zog und dabei die Oberlippe von den Zähnen wegrutschte, war alles klar.

Vor mir lag ein Vampir, der tiefgefroren war. Die beiden entsprechenden Zähne wuchsen nicht sehr lang aus dem Oberkiefer hervor.

Sie waren eher kurz und gekrümmt, aber auch spitz, sodass sie in die Haut anderer Menschen schlagen konnten.

Suko hatte bei seinem Vampir den gleichen Versuch unternommen. Das Ergebnis blieb dasselbe.

Er richtete sich auf. »Das ist es wohl gewesen. Oder willst du dir die anderen auch noch anschauen?«

»Nicht nötig.«

»Dann können wir ja an unsere Aufgabe herangehen.«

Genau das mussten wir tun, auch wenn es uns nicht so richtig passte. Es war etwas anderes, einen Vampir im Kampf zu töten als einfach Kugeln in die Körper zu jagen.

Es gab keine andere Möglichkeit. Denn diese Blutsauger konnten nur durch das geweihte Silber zerstört werden.

»Wo fangen wir an?«

»Unten, denke ich«, sagte Suko.

»Hm.«

»Hast du Skrupel?«

Ich trat auf der Stelle, um den Kreislauf einigermaßen in Bewegung zu halten. »Wenn du eine ehrliche Antwort haben willst, Suko, die habe ich auch, und ich schäme mich nicht mal dafür.«

»Dann können wir uns die Hand reichen.« Er bewegte sich ebenfalls, denn allmählich wurde die Kälte schon unangenehm. Schließlich waren wir nicht entsprechend angezogen. »Nur, das müssen wir beide einsehen, gibt es keine andere Möglichkeit.«

»Ich weiß.«

»Okay, dann fangen ich an. Hier unten in einer Lade liegt nur einer. Mal sehen.«

Ich schaute zu, wie mein Freund die Beretta zog. Durchladen brauchte er nicht.

Er warf mir einen letzten Blick zu, bevor er sich bückte. Zuerst dachte ich, er würde auf die Knie gehen, doch das ließ er bleiben. Er setzte die Mündung der Waffe dort an, wo bei einem normalen Menschen das Herz schlägt, aber er ließ noch eine Lücke zwischen dem Körper und der Mündung der Waffe.

»Jetzt«, sagte er und drückte ab…

***

Die zwei Frauen kamen näher, und Ray Jenkins wich keinen Millimeter von seinem Platz weg, während in seinem Kopf die Gedanken tobten. Er ging davon aus, dass es sich nicht um zwei normale Besucherinnen handelte. Es waren auch keine Polizistinnen, denn das Outfit passte nicht zu dem Beruf.

Beide waren blond, doch eine von ihnen, die etwas kleinere, besaß schon fast weißblonde Haare. Dazu stand die schwarze Lederkleidung im krassen Gegensatz. Sie lag so eng auf der Haut, als wäre sie aufgemalt worden. Eine kurze Lederjacke trug sie ebenfalls, und das Oberteil darunter war als eng anliegendes Top geschnitten mit einem Ausschnitt, aus dem die Brüste beinahe herausquellen wollten.

Die Frau daneben sah nahezu harmlos aus, aber Jenkins beging nicht den Fehler, sie zu unterschätzen.

Obwohl sie schon näher herangekommen waren, sagten sie kein Wort. Erst als sie nur noch einen großen Schritt von Jenkins entfernt waren, blieben sie stehen.

Augen starrten ihn an. Blicke bohrten sich ineinander. Die Weißblonde besaß einen Ausdruck in ihren Augen, der von der Kälte her in die Frostkammer gepasst hätte. Das hatte nichts mehr mit den normalen Augen eines Menschen zu tun.

Aber er dachte auch daran, wer hier der Chef war. Als solcher konnte er sich nicht alles gefallen lassen. Deshalb stellte er seine erste Frage.

»Wer seid ihr?«

»Besucher.«

Die andere Frau hatte die Antwort gegeben. Sie war längst nicht so aufreizend gekleidet. Auch wenn ihr Haar blond war, so besaß es doch eine natürliche Farbe. Allerdings glaubt er die Antwort trotzdem nicht. Als schlichte Besucherinnen wollte er sie nicht ansehen, so viel Menschenkenntnis hatte er. Sie wirkten auf ihn wie Personen, die genau wussten, was sie taten, und wer kam schon auf den Gedanken, eine Fischfabrik mitten in der Nacht zu besuchen?

»Ich glaube es nicht! Sie sind hier eingedrungen!« Jenkins senkte seine Augen. Er ärgerte sich jetzt, dass er seine beiden Mitarbeiter weggeschickt hatte. Außerdem fehlte ihm noch der dritte Mann, der wohl auf der Toilette lag. Das war ihm alles noch suspekter geworden, seit er die beiden Frauen gesehen hatte.

Er musste auch an die Polizisten denken, die in der Eiskammer steckten. Da kamen einfach zu viele Zufälle und Ereignisse zusammen. Das bekam er gedanklich nicht mehr in den Griff, und er war davon überzeugt, übergangen zu werden.

Jemand hatte etwas vor. Alles lief anders als normal. Dazu zählt er auch den Besuch dieses Glatzkopfs Saladin. Aber er ging nicht davon aus, dass die Frauen zu ihm gehörten. Das sagte ihm einfach sein Gefühl.

»Und wer sind Sie?«, fragte die Weißblonde.

»Mir gehört diese Firma.« Jenkins ärgerte sich über seine Antwort, weil sie nach einer Rechtfertigung klang.

»Sehr schön.« Justine Cavallo lächelte. »Dann müssen Sie Jenkins sein. Wir haben Sie gesucht.«

»Sie hätten sich zu einem normalen Termin anmelden können«, erklärte er mit harter Stimme. »Alles andere können Sie vergessen. Ich rede nicht mit Menschen, die einfach in meinen Bereich eindringen, obwohl ich sie nicht eingeladen habe.«

»Bei uns müssen Sie umdenken.«

»Haut ab!«

Justine schaute Jane an. »Hast du das gehört? Wir sollen abhauen, verschwinden.«

»Ja, das war nicht zu überhören.«

»Und was sagst du?«

»Diesen Gefallen werden wir ihm nicht tun.« Jane trat vor, und Jenkins zuckte zurück, weil er sich über die Bewegung erschreckt hatte. »Wir haben nämlich einen Grund für unser Kommen, Mr. Jenkins.«

»Ach, noch schöner.« Jenkins hatte sich wieder gefangen. Er war wütend geworden. Es zeigte sich auch in seinem Gesicht, das rot angelaufen war.

»Ja«, sprach Jane Collins weiter. »Wir suchen eine Anzahl von Menschen, die verschwunden sind.«

»Nicht bei mir. Da sind Sie an der falschen Adresse. Ist das für euch klar?«

»Wir glauben nicht daran, Jenkins. All unsere Nachforschungen haben ergeben, dass sie hier sein müssen. Und wenn das stimmt, dann werden wir sie finden.«

Jenkins sagte nichts. Er hoffte, sich so in der Gewalt zu haben, dass die Frauen nicht merkten, was sich in seinem Kopf abspielte. Er musste zugeben, dass sie nicht so falsch lagen. Die beiden Bullen befanden sich tatsächlich bei ihm. Er selbst hatte sie in den Eiskeller gesteckt, wo sie erfrieren sollten. Wenn er jetzt nachgab, war er dran. Zwar konnte er sich nicht vorstellen, dass die Frauen zu den Bullen gehörten, aber möglich war alles im Leben.

»Sie haben die Wahl«, erklärte Jane Collins. »Entweder arbeiten Sie mit uns zusammen oder…«

»Sie können mir nicht drohen. Ich habe hier…«

Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden, denn es passierte etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte. Auch die beiden Frauen nicht, denn sie waren ebenfalls überrascht worden.

Ein Schuss war gefallen!

In der Stille hatte das Geräusch sogar recht laut geklungen, und jeder wusste, woher das Geräusch gekommen war. Hinter Jenkins.

»Was war das?«, flüsterte Jane. Jenkins hob die Schultern.

Justine Cavallo gab die Antwort. »Es war ein Schuss!«

Das wusste auch Ray Jenkins. Ihm war klar, dass sich die Dinge ändern mussten, und plötzlich erlebte er in seinem Kopf so etwas wie eine Explosion.

Er bekam den Befehl aus der Ferne.

»Töte sie!«

***

Die geweihte Silberkugel war in das Herz des gefrorenen Körpers eingedrungen. Suko hatte gar nicht vorbeischießen können, und wir beide sahen, dass der Vampir in seiner Lade ein Stück in die Höhe zuckte, als wäre er aus diesem kalten Tiefschlaf erwacht. Sogar das Gesicht veränderte seinen Ausdruck, dann sackte er zusammen – oder fand das nur in unserer Einbildung statt? – und blieb starr liegen.

Suko trat von der Lade zurück. Sein Gesicht blieb dabei unbewegt.

Er wollte nicht von einem Triumph sprechen, denn er hatte nur seine Pflicht getan.

»Nur so geht es«, sagte er.

»Ja, du hast Recht, es geht nur so.« Ich fing wieder an, mich zu bewegen, die Kälte kannte kein Erbarmen. Sie kroch in unsere Körper hinein, um sie versteifen zu lassen.

»Wir müssen sie uns der Reihe nach vornehmen«, sagte Suko.

»Sieben sind es gewesen. Jetzt haben wir nur noch sechs. Drei für dich und drei für mich.«

Es war ja so einfach. Es gab da keine Probleme. Aber sie zu vernichten, auch wenn es sich um Blutsauger handelte, ging mir gegen den Strich. Es konnte sein, dass ich im Augenblick eine weiche Phase hatte. Möglicherweise lag es auch an der Umgebung. Hätte ich in einer halbdunklen Gruft gestanden und wäre mit einem zugespitzten Holzpflock und einem Hammer bewaffnet gewesen, so hätten die Dinge sicherlich anders ausgesehen. Da hätte ich den Blutsauger schon zum Teufel geschickt.

Die hier sahen aus, als würden sie noch leben und hätten sich einfach nur zum Schlafen hingelegt. Da musste ich schon etwas über meinen eigenen Schatten springen.

»Hast du Skrupel, John?«

»Nein, nicht wirklich. Ich habe nur nachgedacht. Dieses Ausschalten der Vampire kommt mir einem Killen gleich. Da fühle ich mich einfach so wie ein Mörder.« Ich winkte ab. »Aber lassen wir das. Ich sehe ein, dass es keine andere Möglichkeit gibt.«

»Okay. Wo fangen wir an?«

»Von unten nach oben.«

»Gut.«

Suko hielt die Beretta bereits in seiner Hand. Ich holte die Pistole hervor. Das Metall fühlte sich nicht mehr kühl an wie sonst, sondern eher warm, weil meine Hand einfach zu kalt geworden war.

Wir schoben die oberen Laden wieder zu und ließen nur die unteren offen. Einer war vernichtet. Wenn ich nach unten blickte, schaute ich in ein blasses Gesicht, bei dem die Augen ebenso offen standen wie der Mund, als wollte mir der Blutsauger noch einen letzten Schrei entgegenschicken. Seine Zahnspitzen sah ich unterhalb der Oberlippe schimmern.

Neben ihm lag ein weiterer Blutsauger. Er war durch die Enge an den hinteren Rand der Lade gepresst worden.

Ich richtete die Beretta nicht gegen den Kopf, sondern zielte wie Suko auf das Herz.

Verdammt, es gefiel mir noch immer nicht. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Da hatte Suko schon Recht.

Ich schoss!

Auch diese Kugel traf. Ich hatte den Kopf nicht zur Seite gedreht, und wie beim ersten Schuss, so zuckte der Körper auch hier kurz auf. Dann lag er ruhig.

Die mittleren Schubladen hatten wir wieder zugeschoben, weil wir nicht durch sie behindert werden wollten. Die oberen waren leer, und irgendwie freute mich das.

»Soll ich den nächsten nehmen?«, fragte Suko.

»Okay.«

Der zweite Blutsauger war so in die Lade hineingelegt worden, dass er nicht mehr auf dem Rücken lag, sondern mehr auf der Seite.

Er wandte uns jedoch seinen Rücken zu, und Suko hätte ihn schon in den Kopf schießen müssen, um…

»Da stimmt was nicht!«

Ich hatte mich zurückzogen und nicht in die Schublade hineingeschaut. »Was meinst du?«

»Ich glaube, er hat sich bewegt!«

Es war eine Antwort, die ich beim besten Willen nicht erwartet hätte. Plötzlich war zwischen uns das Schweigen wie eine Mauer aus Eis. Wir schauten uns an, und Suko erkannte die Skepsis in meinem Blick, sodass ich keine Frage zu stellen brauchte. Er gab mir auch so die Antwort.

»Ja, verdammt, er hat sich bewegt.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, John.«

»Aber das Eis…«

Er winkte ab. »Es hat sie starr gemacht, aber jetzt sind wir hier, und wir sind nicht starr. Noch nicht.« Er blickte mir fest ins Gesicht.

»Ich kann mir das nur so erklären, dass sie uns gerochen oder gewittert haben. Sie sind ja nicht vernichtet, sie ruhen nur, und wenn Blut in ihrer Nähe ist, werden sie wach. Schau dir die beiden Kugellöcher an. Aus ihnen ist kein Blut hervorgetreten. Die Bestien sind leer. Sie sind gierig. Nein, nein, ich habe mich nicht getäuscht.«

Das wollte ich mir aus der Nähe anschauen. Suko machte mir Platz, damit ich an die Lade herantreten konnte.

Scharf saugte ich die kalte Luft ein. Hinter meinen Schläfen spürte ich den Druck. Es stimmte. Der Vampir hatte sich bewegt und sich dabei zur Seite gedrückt. Er lag jetzt auf dem Rücken und hatte seinen Körper halb auf den seines erlösten Artgenossen gedrückt.

Offene Augen. Ein Mund, der zuckte und sich zur Seite bewegte, sodass ein schiefes Grinsen entstand. Ich erlebte auch, wie der Blutsauger seinen Arm anhob. Alles passierte nur langsam. Der Motor des Wiedergängers lief noch nicht auf vollen Touren, aber das würde irgendwann kommen, daran glaubte ich fest.

»Nimmst du ihn, John?«

»Ja!« Ich hatte sehr überzeugend gesprochen, denn jetzt hatte ich keine Skrupel mehr. Ich wusste ja, dass der Blutsauger mein Leben wollte. Dass er mich ebenfalls zu einer dieser Schreckensgestalten machen wollte.

Der Arm bewegte sich schon in meine Richtung. Die Finger der Hand wollten mich greifen, und ich schoss ihm die Kugel in den Kopf.

Der Knall des Schusses übertönte alle Geräusche. Vielleicht war das dünne Eis auf der Haut geknackt, ein Knochen gebrochen, und wie in Trance schaute ich auf das hässliche Loch im Kopf der Gestalt.

»Gut«, lobte mich Suko. »Das Problem hätten wir gelöst.« Er schob die beiden Laden wieder zu. Beim Aufrichten veränderte sich sein Gesicht. Es nahm einen lauernden Ausdruck an. Er wollte sprechen, doch ich kam ihm zuvor.

»Du denkst an die restlichen vier.«

»Genau.« Er deutete auf die Laden. »Wenn hier unten zwei erwacht sind, was sollte die anderen daran hindern, das Gleiche zu tun?«

»Genau. Und dementsprechend vorsichtig werden wir sein müssen. Ich denke, dass nur einer von uns die Laden aufzieht und sich der andere im Hintergrund hält.«

»Gut.«

Ich stand näher an den Kühltruhen. Ich lauerte darauf, dass Suko sich bereitstellte. Als er mir zunickte, zog ich die erste Lade auf. Ich tat es langsam. Ich war näher dran als bei den unteren. Ich musste Acht geben, damit ich keine böse Überraschung erlebte, aber die Schublade lief glatt über die Schienen bis zum Anschlagspunkt und blieb dann stehen.

Schon einmal hatte ich hineingesehen. Ich erinnerte mich jetzt wieder daran und stellte fest, dass sich die Lage der Untoten nicht verändert hatte. Sollten sie nicht erwacht sein?

Ich nahm mir die nächste Lade vor. Suko bemerkte etwas von meiner Entspannung. Er ging zu mir, weil er zuschauen wollte, wie die Wiedergänger für uns auf dem Präsentierteller lagen.

Nur einen Schritt weit kam er, dann stoppte er mitten in der Bewegung. Aber auch ich war zusammengezuckt, denn ich hatte etwas gehört. Keine Geräusche im Inneren der Eiskammer, sondern welche, die draußen aufgeklungen waren.

Stimmen? Schreie?

So genau bekam ich es nicht mit, denn sie waren wieder verstummt. Aber wir wussten, dass auch Frauen geschrieen oder gerufen hatten, und das Organ eines Mannes war ebenfalls schwach zu vernehmen gewesen. Wir hatten nicht gehört, was der Mann gesagt hatte, aber wir hatten die Stimme erkannt.

»Das war Jenkins…«

Ich nickte nur und presste mein Ohr von innen her gegen die kalte Tür. Das Metall kam mir gar nicht so kalt vor, weil mein Ohr ebenfalls seine Wärme verloren hatte.

»Und?«, flüsterte Suko.

»Ich höre nichts mehr.«

»Lass mich mal.«

Wir wechselten unsere Positionen. Auch Suko drehte sich so, dass er etwas verstehen konnte, und ich schob mich in die Höhe und wandte mich wieder um.

Zwangsläufig traf mein Blick die beiden herausgezogenen Schubladen. Vier Vampire lagen darin. So hätte es sein müssen, aber es war nicht so, denn sie waren allesamt erwacht und versuchten über die Ränder hinweg nach draußen zu klettern…

***

Ray Jenkins sprang einen Schritt zurück. Er hatte den Befehl sehr deutlich in seinem Kopf vernommen. Er war nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren und wollte es nicht, denn er dachte daran, dass er sich bewaffnet hatte.

Mit einem blitzschnellen Griff holte er das scharfe Sägemesser hervor. Er bewegte seine rechte Hand im Halbkreis und stand plötzlich vor den beiden Frauen.

Er bedrohte sie mit seiner Waffe. In seinem Inneren hatte sich einiges verändert. Er war zu einem Menschen geworden, der keine Hemmungen mehr kannte. Es würde ihm nichts ausmachen, die beiden Frauen zu töten. In seinem Kopf gab es nicht mehr das, was einen Menschen ausmacht. Er war jetzt derjenige, dem es einzig und allein auf seinen Vorteil ankam. Die beiden Einbrecherinnen mussten weg.

Plötzlich fing er an zu lachen. Es war mehr ein Kichern. Er fühlte sich als King. In seinen Augen war der Wille zu lesen, beide zur Hölle zu schicken.

Aber zunächst wollte er ihre Angst sehen und sich daran weiden.

Sie sollten jaulen, sie sollten ihn anflehen und bitten, und er würde sie gern auf den Knien sehen.

Den Gefallen taten sie ihm nicht. Er brauchte eine gewisse Weile, um zu bemerken, dass sie verdammt cool blieben und ihrem Schicksal gelassen entgegensahen.

Die Weißblonde lachte ihn sogar an, bevor sie ihn fragte, was das sollte.

»Weißt du das nicht? Siehst du das nicht? Ich habe mal klein angefangen, und ich habe es nicht verlernt, mit dem Fischmesser umzugehen. Es ist mir egal, ob ich nun Fisch auftrenne oder euch. Das Messer ist dafür perfekt.«

»Legen Sie es weg!«, sagte Jane mit ruhiger Stimme. »Sie haben keine Chance.«

Jenkins schrie fast auf, was wohl ein Lachen sein sollte. »Was hast du gesagt? Ich hätte keine Chance? Du irrst dich. Du irrst dich gewaltig, das kann ich dir schwören.« Er fuchtelte mit seiner Waffe herum, sodass sie einmal auf Justine und dann wieder auf Jane Collins zeigte.

Die Detektivin wollte ihre Waffe hervorholen. Zeit genug war, und wenn sie Jenkins anschoss, lag alles noch im grünen Bereich. Aber genau das wollte Justine Cavallo nicht.

»Nein, lass es!«

Sie stieß Jane zur Seite, die der Stoß auf dem falschen Bein erwischte. So hatte sie noch Glück, dass sie nicht zu Boden fiel und sich an einem der Tische festhalten konnte.

Justine hatte freie Bahn. Sie lachte auf, als sie auf Jenkins zusprang.

Der konnte nicht fassen, was geschah. Die Person sprang in ihr Verderben, und als er sie dicht vor sich sah, da stieß er zu. Es war ihm jetzt egal, wo er sie erwischte. Sie hatte vom Boden abgehoben, er sah ein Bein auf sich zukommen und stach zu.

Das Messer traf den Oberschenkel, bevor es ihn erwischte. Jenkins erhielt einen harten Tritt gegen Kinn und Hals. Sein Kopf schien sich selbstständig machen zu wollen, er verlor zwangsläufig das Gleichgewicht und geriet auf dem recht glatten Boden ins Rutschen, sodass er keinen Halt mehr fand und zu Boden stürzte.

In der nächsten Zeit war für ihn das normale Leben ausgeschaltet.

Er sah Sterne, die es nicht gab, aber er wurde nicht bewusstlos. In seinem Inneren steckte nach immer der Wille, es zu schaffen. Der Antrieb befand sich in seinem Kopf. Der Befehl galt noch immer, und so raffte er sich auf, was Justine zuließ.

Er sah die Person vor sich stehen und begriff die Welt nicht mehr.

Die Klinge hatte sie erwischt. Gut, sie hätte sich auf den Beinen halten können, aber dazu hätte sie eine Stütze gebraucht, was bei ihr nicht der Fall war.

Stattdessen lächelte sie ihn cool an!

Der Fischhändler achtete nicht mehr auf die Schmerzen in seinem Kopf. Er bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Er sah die Stelle, an der das Messer die Frau erwischt hatte. Ihre Kleidung war auch aufgerissen. Er hätte die Wunde sehen müssen und das Blut, das aus ihr lief, aber er sah beides nicht.

Kein Blut.

Nur einen Schnitt, wo er das Messer über die Haut gezogen hatte.

»Sieh mich an!«

Jenkins zuckte unter dem Befehl zusammen. Er war nicht mehr er selbst. Er stand jetzt unter dem Bann dieser anderen Person, und er starrte in das Gesicht.

Der Mund war wichtig, denn nur er bewegte sich. Er zog sich in die Breite, und zugleich wellte sich die Oberlippe in die Höhe, sodass die Zahnreihe freilag.

Sie schimmerte hell, sie war perfekt, bis auf eine wichtige Kleinigkeit.

Zwei Zähne standen vor. Sie ragten nach unten und liefen dabei spitz zu.

»Nein«, flüsterte der Mann. »Nein, verdammt. Das ist nicht wahr! Das darf nicht wahr sein. Ich… ich …«

»Es ist aber wahr«, flüsterte Justine. »Du siehst genau das, was du siehst. Eine Vampirin. Eine Person, die sich von Blut ernährt. Und ich habe mir dein Blut ausgesucht.«

»Justine, hör auf!«, schrie Jane.

Die blonde Bestie kümmerte sich nicht um den Einwand. »Halte du dich da raus, Jane! Das ist mein Spiel. Ich werde zu meiner Nahrung kommen. Das habe ich Sinclair damals ins Südfrankreich auch erklärt, und er hat nichts dagegen tun können. Ich brauche es, ich brauche ihn. Merk dir das endlich.«

Jenkins hat zugehört. Waren bis zu diesem Zeitpunkt noch Zweifel in ihm gewesen, so gab es die jetzt nicht mehr. Er war bekehrt worden, er glaubte jetzt an den tödlichen Schrecken, der blitzschnell bei ihm war.

In einer verzweifelten Bewegung riss Jenkins seinen rechten Arm in die Höhe, um noch einmal zuzustoßen, aber der glasharte Schlag erwischte seinen rechten Arm und schickte einen fürchterlichen Schmerz bis hoch in die Schulter.

Jenkins brüllte auf. Ein Tritt erwischte sein Bein und machte ihn zu einem Flieger. Bevor er zu Boden prallen konnte, fing Justine ihn ab.

Sie wollte es nicht mit einem Toten zu tun haben. Wenn sie das Blut trank, sollte ihr Opfer am Leben sein.

Mit einer fließenden Bewegung glitt auch sie in die Knie und legte sich ihr Opfer zurecht.

Die blonde Bestie kniete über ihm. Er schaute in ihr Gesicht, das nicht mehr diese Glätte besaß. Es war jetzt verzogen. Der Mund wirkte wie eine große Wunde, und er war mit den verdammten Zähnen gespickt. In den Augen sah er einen fiebrigen Glanz, und Jenkins wusste, dass er einem schrecklichen Schicksal nicht mehr entkommen konnte…

***

Alles war so wahnsinnig schnell über die Bühne gegangen, dass Jane Collins keine Zeit geblieben war, einzugreifen. Die Lage hatte sich radikal verändert. Ihr war nichts passiert, aber das genaue Gegenteil war mit Ray Jenkins geschehen.

Er besaß nicht mehr die Kraft, um sich wehren zu können. Er war zu einem perfekten Opfer und zu einer idealen Beute geworden.

Besser hätte es für Justine nicht laufen können.

Was immer hier auch abgelaufen war und was Jane akzeptieren musste, in einem jedoch war sie sich mit sich selbst einig und völlig im Reinen. Sie konnte es nicht zulassen, dass ein Mensch in ihrem Beisein durch einen Biss zu einem Blutsauger gemacht wurde.

Deshalb griff sie ein.

Justine wandte ihr den Rücken zu. Sie achtete nicht auf Jane, und so hatte es die Detektivin leicht. Ihre Schritte waren nicht mal zu hören. Sie braucht nur zwei und war da.

Die Waffe presste sie gegen Justines Kopf, dicht unter dem Ohr in die weiche Kuhle hinein. Sie wunderte sich selbst darüber, dass ihre Hand nicht zitterte, und auch ihre Stimme blieb ruhig.

»Wenn du beißt, dann schieße ich!«

***

Die Szene, die ich sah, brannte sich in meinem Kopf ein. Ich hatte schon einiges gesehen in meiner Laufbahn, und ich bekam es auch immer wieder in meinem Leben mit Vampiren zu tun, aber das, was sich meinen Augen jetzt bot, war mir neu.

Da versuchten tatsächlich vier Blutsauger aus diesen Kisten zu kriechen, die nicht ganz offen standen, aber auch durch den Druck nicht kippten, weil die Schienen stark genug waren, um sie zu halten. Sie behinderten sich gegenseitig bei ihren Fluchtversuchen, aber sie würden es schaffen.

Nur tat ich zunächst nichts und konnte nur darüber staunen, weil dieses Bild einfach zu grotesk war. Trotz ihrer Starre hatten sie unser Blut gewittert und wollten jetzt alles daransetzen, um es auch zu bekommen.

Noch befanden sie sich teilweise innerhalb der Laden. Sie schoben und schubsten sich gegenseitig, um freie Bahn zu bekommen. Sie pendelten mit ihren Händen, sie suchten nach einem entsprechenden Halt und rutschten dabei mehr als einmal von den Kanten ab.

Der erste fiel.

Er klatschte auf den Boden, und in dieses Geräusch hinein klang Sukos Stimme.

»Mut haben sie ja.«

Er stand mit gezogener Waffe neben mir und warf einen Blick auf den, der es bereits geschafft hatte. Es war eine kleinere Gestalt mit langen dunklen Haaren, die sich jetzt aufrichtete, wobei ihr Mund einige Male zuckte, als wollte sie Luft holen.

Mein Freund senkte die Waffe.

Er schoss.

Der Blutsauger schaffte es nicht mehr, sich aufzurichten. Wie von einem Blitzstrahl erwischt, fiel er um.

»Es wird Zeit, dass wir das Lager leeren, John!«

Der Meinung musste auch ich sein, denn es gab wirklich keine andere Lösung.

Der Zweite fiel. Er hatte nicht aufgepasst und landete mit seinem breiten Schädel zuerst auf dem Untergrund. Ein Mensch hätte sich kaum erhoben, er tat es, nachdem er zur Seite gekippt war und sich nun aufrichtete.

In der Bewegung traf ihn meine Kugel.

Wir schauten zu, wie er zusammensackte und als breite, leblose Gestalt auf dem Rücken liegen blieb.

Was wir hier taten, war kein Mord. Es gab keine andere Möglichkeit. Die Wiedergänger hätten ebenfalls keine Gnade gekannt und uns beide bis auf den letzten Blutstropfen ausgesaugt.

Blieben noch zwei!

Einer von ihnen befand sich noch in der Lade, wo er sich aufrichtete. Er streckte seinen Kopf hoch, stützte sich auf dem Rand ab und wollte sich fallen lassen.

Sukos Kugel durchschlug sein Gesicht.

Der Blutsauger blieb in der Lade. Das Geschoss hatte ihn ein Stück zurückgestoßen. Er fiel in sich zusammen, stieß aber seinen Artgenossen an, der nun zur Seite wegdriftete.

Auch er landete vor unseren Füßen.

»Er ist deiner, John!«

»Okay.«

Eine geweihte Silberkugel reichte aus, um auch diese Blutbestie für immer zu erlösen.

Ich ließ den rechten Arm sinken. Ich stand dabei auf der Stelle, ohne mich zu rühren, und ich dachte darüber nach, dass es mir verdammt nicht gut ging.

Ich war kein Killer, auch wenn es in den letzten Minuten anders ausgesehen hatte. Aber uns war eben keine andere Möglichkeit geblieben. Keiner von ihnen hätte freikommen dürfen. Durch nur einen Biss hätte ein jeder die Hölle entfachen können. Das hatten wir verhindert, wobei ich trotzdem nicht froh darüber war, denn die Vorgehensweise hatte mir nicht gefallen. Wie hatte Suko noch gesagt?

Wir müssen das Lager räumen!

Genau das war nun passiert. Es gab keinen Vampir mehr, der an unser Blut herangewollt hätte, aber es gab noch etwas anderes, und zwar die Kälte. Die hatten wir durch unsere Geschosse nicht vertreiben können. Allmählich beruhigten sich unsere Nerven. Wir gingen wieder dazu über, normal zu denken und auch zu handeln.

Er stand fest, dass wir hier so schnell wie möglich raus mussten, wollten wir nicht irgendwann in kurzer Zeit neben den vier Gestalten liegen.

»Kümmern wir uns um unsere Befreiung«, sagte Suko.

»Perfekt. Hast du eine Idee?«

»Nein, aber ein Erinnerungsvermögen. Denk mal daran, was wir vor der Aktion gehört haben. Da sind doch Stimmen gewesen oder hast du das vergessen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Eben, John. Stimmen. Von einer Frau und von einem Mann. Ich glaube nicht daran, dass sie schon verschwunden sind.«

»Dann hätten sie doch die Schüsse gehört und reagiert«, wandte ich ein.

»Vielleicht sind sie dazu nicht gekommen. Seit wann bist du so pessimistisch?«

»Schon gut.« Ich winkte ab und drehte mich der Tür zu. Es gab noch immer keine Möglichkeit, sie von innen zu öffnen, was mir eigentlich auch nicht in den Kopf wollte. Man baute so einen Kühlraum nicht ohne eine Sicherung.

Deshalb untersuchte ich die Umrandung der Tür. Möglicherweise gab es doch einen Schalter oder einen Kontakt, mit dem sich das verdammte Ding öffnen ließ.

Ich hatte Pech und fand nichts. Dabei konnte ich nicht so schnell zittern wie ich fror. Ich hatte das Gefühl, dass sich allmählich eine dünne Schicht aus Eis auf meinen Körper gelegt hatte, die bei jeder Bewegung knirschte.

»Nichts zu machen, Suko.«

»Dann bleibt uns nur noch eines.«

»Okay, und was?«

Auch in dieser Lage hatte er sein Grinsen nicht verloren. »Was machen Gefangene, die aus ihrem Verlies herauswollen?«

»Sie machen sich bemerkbar.«

»Genau, John. Und das werden wir auch tun. Du kannst meinetwegen um Hilfe schreien, wenn wir gegen die Tür hämmern, aber wichtig ist, dass wir etwas tun.«

Es war die einzige Möglichkeit. Ich nickte ihm zu und sagte:

»Okay, packen wir es…«

***

Sekunden schlichen dahin, ohne dass sich etwas tat. Justine Cavallo wusste genau, wo der Hammer hing, und sie wusste auch, dass die Waffe mit geweihten Silberkugeln geladen war. Wenn sich die durch ihren Kopf bohrte, blieben Schäden zurück. Möglicherweise kam es sogar zu einer endgültigen Vernichtung. Wobei immer davon ausgegangen werden musste, dass die blonde Bestie keine normale Blutsaugerin war. In ihr steckten ungeahnte Kräfte, wie sie auch Dracula II zum Teil besaß. So konnten sich beide völlig normal bei Tageslicht bewegen.

»Jane«, sagte Justine schließlich mit weicher Stimme. So hätte auch eine Mutter zu ihrem kleinen Kind sprechen können.

»Ja, was ist?«

»Du wirst doch nicht schießen wollen?«

»Doch, das tue ich.«

»Denkst du auch daran, was du damit aufs Spiel setzt?«

»Ja.«

»Ist dieser Fischkopf das wert?«

»Er ist ein Mensch!«

»Ach, hör auf. Er ist ein Wahnsinniger, er ist beeinflusst worden. Er hat hier für Saladin ein Lager aufgebaut. Der Hypnotiseur hat Vampire gesammelt, die auf seiner Seite stehen. Ich habe nachgedacht und bin zu den richtigen Schlüssen gekommen. Er hat sich eine kleine Truppe aufbauen wollen, um Dracula II mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Vampire gegen Vampire, das wäre eine Schlacht gewesen. Er hat sich die Menschen sogar aus Rumänien geholt. Dort soll es nicht so schnell auffallen, wenn jemand verschwindet, und er hat sich hier ein paar Menschen als Helfer gesucht.«

»Das weiß ich, Justine.«

»Dann richte dich danach.«

Jane holte tief Atem. »Ich habe mich danach gerichtet, das kannst du mir glauben. Ich bin ein Mensch im Gegensatz zu dir. Und ich habe meine menschlichen Prinzipien nicht aufgegeben, war die Lage auch noch so schrecklich und manchmal hoffnungslos. Das kann ich auch jetzt nicht. Dieser Jenkins ist wichtig für uns. Er wird uns Informationen geben können, die…«

»Hör doch auf. Er steht unter Saladins Einfluss. Und er bestimmt, was mit ihm passiert. Ob ich nun sein Blut trinke, oder er von Saladin aus dem Weg geschafft wird, bleibt sich gleich.«

»Aber ich lasse es nicht zu!«

»Jane, Jane«, sagte die blonde Bestie. »Das hat damals auch schon Sinclair zulassen müssen, auch wenn ich mich wiederhole, aber ich…«

Und dann handelte sie!

Schnell, rasend schnell. Wieder einmal hatte sie auf ihre Reaktionsfähigkeit gesetzt, und die Blutsaugerin schaffte es tatsächlich, Jane Collins zu überraschen.

Sie zuckte mit dem Kopf zur Seite und rammte zugleich ihren linken Arm in die Höhe.

Jane drückte nicht ab. Auch sie hatte Skrupel. Es gab keinen Reflex bei ihr, kein Schuss fiel, aber sie sah den Schatten von unten nach oben jagen.

Dass es kein Schatten war, bemerkte sie eine Sekunde später, als etwas Hartes ihr Kinn rammte. So kompakt wie ein dickes Stück Holz oder wie ein Baseballschläger.

Jane hatte das Gefühl, plötzlich fliegen zu können. Sie merkte kaum noch, dass sie Kontakt mit dem Boden hatte. Irgendwo schlug sie mit dem Hinterkopf auf und rutschte über den feuchten Boden hinweg, bis sie gegen einen der Tische stieß.

Jane war ausgeschaltet, und jetzt hatte die blonde Bestie freie Bahn…

***

Justine genoss die Situation. Sie hatte alles unter Kontrolle, und sie spürte auch den wahnsinnigen Hunger, den sie nur durch das Blut eines Menschen stillen konnte.

Der lag vor ihr.

Er würde sich nicht wehren. Er war das perfekte Opfer. Er steckte voller Blut, aber auch voller Angst. Dass er selbst zwei Menschen hatte ermorden wollen, daran dachte er nicht mehr. Jetzt ging es um sein eigenes Schicksal, und es war grausam genug, wenn er an die noch verbleibende Zukunft dachte.

Er hatte alles gehört, und er hatte auch mal Hoffnung geschöpft, doch das war jetzt vorbei.

Justine senkte den Kopf. Dabei hielt sie den Mund weit geöffnet.

Aus ihrem Rachen drangen Laute, die als gieriges Keuchen einzustufen waren.

»Du wirst ihm nicht mehr dienen oder zu Willen sein«, flüsterte die blonde Bestie. »Aber du wirst mir durch dein Blut noch einen letzten Gefallen tun, und es tut mir sehr gut, denn damit wische ich Saladin eins aus. Er ist nicht der Beste, er wird auch kriechen und irgendwann Rotz und Wasser heulen, aber zuvor muss ich mich sättigen.«

Justine sprach nicht mehr weiter. Sie handelte und biss zu. Die beiden Hauer ruckte sie in die Haut des Halses, die straff gespannt war, und sie biss so tief wie möglich hinein, um auch die richtige Ader zu treffen, aus der ihr der rote Lebenssaft auffangbereit in die Kehle sprudelte.

Das war ihre Stunde, und sie würde den Mann bis auf den letzten Tropfen leer trinken, daran hatte auch Jane Collins sie nicht hindern können.

Die Detektivin war ausgeschaltet. Justine kannte die Wirkung ihrer harten Schläge, und so störte sie niemand bei ihrer Sättigung, die sie schmatzend und schlürfend genoss…

***

Wir hörten irgendwann auf zu schlagen, denn wir hatten eingesehen, dass unsere Fäuste nicht härter waren als die verdammte Stahltür. Aber wir wollten uns auch nicht damit abfinden, hier in diesem mit vernichteten Vampiren gespickten Verlies zu irgendwelchen Eisleichen zu werden.

Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, wie es sein würde, wenn man erfriert, doch jetzt fing ich damit an, mich damit zu beschäftigen. Erlebte man die Kälte? Kam die Wärme vielleicht kurz vor dem Tod zurück? Oder bildete man sie sich nur ein, weil man sie so sehnlich herbeigewünscht hatte?

Ich wusste es nicht, ich merkte nur, dass ich mich nicht mehr bewegte, und genau das gefiel Suko nicht. Er war plötzlich bei mir. Er rieb meine Wangen, er schüttelte den Körper durch.

»He, John, reiß dich zusammen! Noch leben wir!«

»Ja, ja«, hörte ich mich murmeln.

»Wir finden einen Weg. Wir…«

Suko verstummte mitten im Satz. Wahrscheinlich war ihm eingefallen, dass er mich durch diese Lüge nicht trösten konnte. Doch das war es nicht. Es gab für Suko einen anderen Grund, den er hatte von außen die Frauenstimme vernommen.

»He, wer ist dort? Meldet euch!«

»Wir!«

Er hörte ein scharfes Lachen und konnte sich den Grund nicht vorstellen. Wahrscheinlich wollte die Fragerin auf der anderen Seite nur ihren Spaß haben.

So war es nicht.

Sie arbeitete am Riegel, und Suko glaubte sogar, ein schleifendes Geräusch zu hören.

Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür.

Suko schaute sich die Person an.

Er sah ein bleiches Gesicht mit Lippen, an denen die Schminke verlaufen zu sein schien. Erst auf den zweiten Blick stellte er fest, dass es sich um Blut handelte.

»Justine, zum Teufel…«

Die blonde Bestie lachte. »Begrüßt man so seine Lebensretterin?«

»Mir ist eben nichts anderes eingefallen«, sagte Suko und war froh wie selten in seinem Leben…

***

Genau das war ich auch, als ich mit steifen Schritten die Kältekammer verließ, in der sich Justine aufhielt und sich das anschaute, was wir hinterlassen hatten.

Mein Blick fiel in die Halle hinein, und ich sah eine leicht lädierte Jane Collins an einem der Arbeitstische stehen. Sie machte den Eindruck einer Frau, die sich nur mühsam auf den Beinen halten konnte. Viel anders erging es mir auch nicht.

»Haben wir es hinter uns?«, fragte sie, als sie neben mir stehen blieb und sich an mich lehnte, wobei ich die Wärme ihres Körpers genoss.

»Ich denke schon.«

»Nein, nicht ganz.«

»Was meinst du?«

»Schau dir Jenkins an.«

Ich hatte ihn schon zuvor gesehen. Er lag auf dem Boden, aber er war für mich nicht so wichtig gewesen. Erst jetzt, als ich ihn mir genauer ansah, fiel mir auf, wie seine linke Halsseite aussah. Das Blut hatte sich um die Bisswunde herum verteilt und wirkte wie ein verschmierter Film.

»Mein Gott«, flüsterte ich nur.

»Es ist schlimm, John. Ich habe es nicht verhindern können. Justine hat sich durchgesetzt. Die Gier nach Nahrung ist einfach zu stark bei ihr gewesen.«

»Dann wird er als Vampir erwachen.«

»Das glaube ich nicht, John. Man muss ihn vorher erlösen, aber das schaffe ich nicht.«

»Dafür habe ich Verständnis.«

»Willst du es…« Sie stoppte ihre Frage, denn sie sah, dass Suko sich neben den starren Körper gestellt hatte. Er schaute kurz zu uns hin, bevor er seine Beretta senkte.

Wir nickten beide.

Dann schoss er.

Und mit diesem Schuss setzte er einen Schlussstrich unter diese grausame Aktion…

***

Unsere Kollegen hatten einiges zu tun. Wie für uns war auch für sie die Nacht zum Tag geworden. Man hatte das Gelände abgesperrt, und wir bekamen sogar noch hohen Besuch.

Sir James Powell tauchte bei uns auf. Er ließ sich berichten, was hier vorgefallen war.

Suko und ich waren mittlerweile wieder aufgetaut, dank der Decken, die über unseren Schultern hingen. Wir hatten einen Fall gelöst, und wir hatten dafür gesorgt, dass jemand wie Saladin nicht mit einer Truppe von Blutsaugern losziehen konnte, um noch mehr Macht zu erlangen. Dass Justine Cavallo sich klammheimlich aus dem Staub gemacht hatte, das nahmen wir hin, und Sir James ebenfalls. Sie als Helferin zu akzeptieren, fiel uns noch immer schwer, obwohl sie Suko und mir das Leben gerettet hatte. Jedenfalls hatte sie, nicht Jane Collins, die Tür geöffnet.

Ich ließ die Kollegen ihre Arbeit tun. Gemeinsam mit Suko gingen wir ins Freie. Geisterhaft huschte das Blaulicht über den Hof. Wenn die ersten Lastwagen mit der frischen Ware eintrafen, würden die Fahrer wieder weggeschickt werden.

Ein Arzt kümmerte sich auch um den bewusstlosen Mitarbeiter auf der Toilette, aber er war nicht unser Problem. Es gab ein anderes, das Sir James ansprach.

»Was ist mit Glenda Perkins?«

Wir hatten ihn auf dem Weg nach draußen informiert. Als ich ihn anschaute, stand in seinen Augen das Gefühl echter Sorge.

»Wir müssen sie anrufen. Das heißt, bei Marek. Am besten über ein Satellitentelefon.«

»Das wird kein Problem sein. Aber wie kommt sie zurück?«, fügte Sir James hinzu.

»Wenn sie sich nicht selbst zurückbeamen kann, dann mit dem Flugzeug«, erklärte ich.

»Und wir werden sie in Heathrow abholen«, sagte Jane, die zum ersten Mal wieder lachen konnte…
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 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1369 »Eine grausame Wahrheit«



cover.jpeg
T GEISTERJAGER

‘Wi aINCIA iP

Die grofie Gruseluri on Jason Ihrk






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






